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AR


Prolog

 

Nebel lag auf den Wiesen an diesem Morgen. Feinster Staub von Wasserpartikeln tanzte über den Grashalmen und bedeckte die Natur wie eine zarte, weiche Decke, unter derer stiller Umarmung noch alles schlummerte. Es war ein wunderbarer Anblick. Ein Bild, das sie schon oft gesehen hatte. Doch sie sah es nicht mit ihren Augen. Es war mehr ein Zusammenspiel verschiedener Bewusstseinsformen, das sich für sie zusammenfügte und in ihrer Wahrnehmung sichtbar wurde. Sie spürte jeden Luftstrom und jeden feinsten Wassertropfen, doch nichts davon konnte ihre Sinne berühren. Sie konnte die kühle Luft nicht einatmen, die Stille nicht hören, die Feuchtigkeit nicht auf ihrer Haut spüren. Denn sie war nicht davon getrennt. Sie war jedes Wassermolekül, jedes Sauerstoffatom, jeder Grashalm unter der dichten Nebeldecke. Sie war der Nebel und sie war der Morgen. Nur eines war sie nicht: Ein Mensch. Ein Körper, der diesen Moment erleben konnte. Sie war alles und nichts. Ein Bewusstseinsstrom, der die gesamte Existenz in sich vereinte und keine Trennung fühlen konnte. Sie konnte die feuchte Wiese nicht fühlen, weil sie sie nicht berühren konnte. Sie war die Wiese. Sie war alles.

Sie fragte sich, wie es sich anfühlte, die Grashalme auf der Haut zu spüren. Zu fühlen, wenn sie etwas von der Feuchtigkeit auf ihrer Hand oder ihren Füßen hinterließen. Sie wollte so gern mit nackten Füßen hinüber laufen und erleben, was sie selbst war. Wiese, Nebel, Luft. Sie wollte alles spüren. Durch den Nebel gehen und ihn fühlen. Aber sie hatte für diese Erlebnisse kein Instrument. Keinen Körper. Keine Sinne.

Plötzlich hörte sie eine Stimme. Sie drang durch ihr Bewusstsein, wie ein warmer Strom und leuchtete in ihr auf, wie hellblaues Licht. Sie kannte diese Stimme. Sie war ein Teil von ihr und gehörte doch zu einem anderen Bewusstseinsstrom. Sie waren eins. Sie und dieses blaue Licht. Es sagte: »Willst du deiner Sehnsucht nicht endlich nachgeben?«

»Ein Mensch werden?«, fragte sie. »Wie könnte ich das? Es bedeutet Leid, nicht wahr? Die Trennung von allem, was ist. Ich sehe die Menschen so oft weinen und spüre ihren Schmerz, der nur aus dem Gefühl der Trennung kommt.«

»Aber es bedeutet auch Glück«, sagte das blaue Licht und ließ erneut das Bild der nebelbedeckten Wiese in ihr aufleuchten. Und während sie es beide wahrnahmen, waren sie beide die Wiese und der Nebel. Er war direkt mit ihr verbunden. Ein Zwilling ihres Bewusstseins. Sie waren eins. »Durch die Trennung kannst du fühlen, sehen, hören, schmecken und riechen. Du kannst die Welt, die wir sind, berühren und sie erleben.«

»Aber die Schmerzen«, sagte das Licht und scheute sich davor, diese Erfahrung jemals zu machen.

»Sie sind nur eine Illusion. Du bist nicht wirklich getrennt. Es ist nur ein Schleier, den du jederzeit lüften kannst. Es ist ein Spiel. Du musst nicht leiden.«

Sie spürte, wie das blaue Licht ihr Sein erhellte, aufleuchtete und mit ihr verschmolz. Sie tauchten ineinander und wurden zu einer neuen Farbe, die keinen Namen kannte. Ihre gelbe Farbe und sein blaues Licht wurden zu einem hellen Leuchten und sie explodierten in Ekstase, verschmolzen mit der Ewigkeit und tanzten in der grenzenlosen Existenz ihres Seins. Sie waren die Einheit, die alles was war, erfüllte.

»Ich begleite dich, wenn du willst«, sagte das blaue Licht, als sie gemeinsam in den grenzenlosen Weiten des Universums leuchteten. »Wir könnten uns suchen.«

Plötzlich strahlte sie in ihrem hellsten Glanz. »Das wäre wunderbar!«, sagte sie und war mit einem Mal fest entschlossen, diese Trennung doch zu wagen. Wenn ihr blaues Licht irgendwo auf dieser Erde war, würde sie es spüren können und sie würde niemals vergessen, dass die Trennung nur eine Illusion war. So würde sie auch nicht leiden können.

Das blaue Licht lachte und umarmte sie mit seinem Leuchten. »Du warst noch nie dort, mein Licht. Ich jedoch habe schon viele Male als Mensch gelebt. Du wirst zunächst vergessen, dass du mit allem verbunden bist und dich nicht daran erinnern, dass wir eins sind. Ich werde einen anderen Körper haben, als du und wir werden an unterschiedlichen Orten und von unterschiedlichen Eltern auf die Welt gebracht werden. Wir werden getrennt sein und uns manchmal sehr allein fühlen, weil wir glauben, diese Trennung sei real. Sie fühlt sich auch sehr real an.«

»Das macht mir nichts«, sagte das Licht zuversichtlich. »Ich weiß, ich werde dich spüren können. Ich muss doch nur diesem Gefühl folgen. Der Ekstase, der Liebe und dem Glück. Dem Einheitsgefühl. Dann werde ich dich finden. Und ich weiß, ich werde dich schnell finden. Je größer unsere Trennung ist, umso größer ist auch unsere Anziehungskraft, nicht wahr? Gegensätzliche Pole ziehen sich immer an, um Eins zu werden.«

»Ja«, sagte das blaue Leuchten in ihr. »Das ist wahr. Aber ich weiß, wie schwer es sein kann und um wirklich sicherzugehen, dass wir uns finden, sollten wir eine wirklich große Trennung vornehmen und zu zwei Polen werden, die gegensätzlicher nicht sein können. Dann werden wir uns der Anziehungskraft nicht entziehen können.«

»Einverstanden«, sagte sie und ohne es zu merken, flog sie schon mit ihm auf die Erde zu. Der Tag hatte auf vielen Teilen der Welt schon lange begonnen und die Menschen lebten ihr Leben, gingen ihrem Alltag nach, lachten, weinten, spürten die Trennung und manchmal auch die Einheit. Sie war sich sicher, dass sie zu jenen gehören würde, welche das Gefühl der Einheit niemals vergessen würden. Auch, wenn sie Trennung erlebte, würde sie immer spüren, dass sie mit allem verbunden war. Sie würde die Einheit ihrer Existenz spüren und die Ekstase der Verbundenheit mit ihrem blauen Licht. Sie würde es finden, denn sie würde nie aufhören zu suchen.

Es ging so schnell. Ihre Trennung manifestierte sich in dem Moment, in dem sie den Entschluss gefasst hatten. Sie stürzten auf die Welt zu, wie zwei Sterne. Zwei leuchtende Flammen rasten hinunter auf die Erde. Sie hörten noch ihre Stimmen, aber sie klangen schon sehr unterschiedlich.

»Ich liebe dich!«, rief sie. »Wir sehen uns!« Und sie konnte es nicht erwarten, endlich wirklich sehen zu können. Mit Augen. Mit menschlichen Augen. Wie würde ihr Zwillingslicht aussehen? Wie würde es klingen? Wie würde es sich anfühlen? Bei all diesen Gedanken wurde sie immer schneller. Sie wollte nicht mehr warten. Sie wollte es erleben. Sie wollte die Trennung sein, um die Einheit finden zu können. Sie wollte klein sein, um zu erkennen, wie großartig sie war. Sie wollte etwas Einzelnes sein, um die Verbindung mit allem erleben zu können. In wenigen Augenblicken war es soweit. Ihr blaues Licht rief ihr zu, dass es sie suchen würde und dass es nicht aufgeben würde, bis sie wieder eins waren.

»Ich liebe dich!«, erklang eine tiefe, männliche Stimme in ihr. Befremdlich, anders, neu. »Ewig und unendlich.«

Und dann schlugen sie auf der Erde auf und implodierten zu getrennten, einzelnen Wesen.

Aina schreckte auf und schrie! Schweißperlen standen ihr auf der Stirn und ihr langes Haar klebte an ihrem Gesicht. Ihr Herz hämmerte gegen ihre Brust, wie ein Presslufthammer und ihr hastiger Atem beruhigte sich kaum. Ein Wimmern war darin zu hören. Leise und schmerzhaft. Sie hob die Hand und berührte ihre feuchte Stirn mit ihren Fingern. Dann betrachtete sie das Wasser auf ihrer Haut, als sei es etwas ganz Besonderes. Sie rieb es zwischen ihren Fingern und beobachtete fasziniert, wie es im Mondlicht schimmerte. Warum war sie so erstaunt darüber, dass sie dieses Wasser fühlen konnte?

»Nur ein Traum«, flüsterte sie und wischte sich das Gesicht trocken. Er hatte sich wohl noch nicht ganz verflüchtigt. Obwohl sie sich nie wirklich an den Traum erinnern konnte, der sie schon ihr ganzes Leben lang plagte. Es blieb immer nur ein Gefühl zurück. Eine Sehnsucht, die sie nicht benennen konnte.

Als sich ihr Herzschlag langsam beruhigte, sah sie aus dem Fenster. Das hellblaue Licht des Mondes schien durch die verglaste Öffnung in der Wand und warf ein großes, blaues Viereck auf den Boden ihres Schlafzimmers. Es endete direkt vor ihrem Bett. Schnell schob sie die Beine unter der Bettdecke hervor und hielt sie in den Lichtstrahl hinein. Als das blaue Leuchten ihre Haut berührte, seufzte sie auf und legte den Kopf in den Nacken. Es beruhigte sie, wenn sie sich von seinem Licht berühren ließ. Manchmal, wenn sie wieder nicht schlafen konnte, setzte sie sich in Unterwäsche vor das Fenster, nur damit das Mondlicht ihre Haut berühren konnte. Es fühlte sich an wie eine Umarmung. Eine warme, liebevolle Umarmung. Als würde die Ewigkeit ihr über die Wange streicheln und versuchen ihr mitzuteilen, dass sie nicht allein war. Aber wenn sich dann eine Wolke vor das Antlitz des Mondes schob und sein Licht verdeckte, kamen ihr wieder die Tränen und eine unbekannte Sehnsucht erfüllte ihr Herz. Sie konnte nicht sagen, was es war. Sie konnte es nicht in Worte fassen, das Gefühl, das ihren Blick in weite Ferne zog und ihre Gedanken verstummen ließ. Es war ein Gefühl so weit wie die Unendlichkeit. So unsichtbar wie Luft und doch so stark und mächtig, wie ein Energiekraftwerk. Es summte und pulsierte in ihr. Unaufhörlich. Stetig. Und wenn sie auf sein markdurchdringendes Flüstern hörte, rief es sie,… zu sich in die Unendlichkeit. In seine Arme, zu den Sternen. In ein seidenes Kleid, gewebt aus Fantasie. Auf die Schwingen der Träume. Erneut hauchte ihr die Sehnsucht, die sie nicht benennen konnte, eine Liebeserklärung in ihr Herz und streichelte ihre Seele. Hob sie empor auf Armen so groß wie Gebirge und ebenso stark. Es umhüllte sie. Sanft wie ein Schleier aus Nebel, geheimnisvoll und doch so klar. Sie war gefangen. In einem Bann geboren, den sie nicht begriff. Nie hielt er sie fest und doch gehörte sie mit Leib und Seele ihm. Diesem Gefühl. Dieser Sehnsucht nach etwas Unbekanntem.

Eine Träne rollte ihr langsam über die Wange und benetzte ihre Lippen und ein schweres Seufzen hallte durch den Raum. »Dummkopf!«, sagte sie leise zu sich selbst und griff nach den Tabletten, die auf ihrem Nachtschrank lagen. Das Wasserglas glänzte im Mondlicht und sah fast zu schön aus neben den Tabletten, die sie so sehr hasste. Aber sie würden ihr Gemüt beruhigen und ihre Sehnsucht verstummen lassen. Sie legte sich die Tablette auf die Zunge, spürte in einem kurzen Moment der Entzückung ihre glatte Oberfläche und war erneut erstaunt darüber, dass sie in der Lage war, sie zu fühlen, und dann schluckte sie sie mit einem großen Schluck des vom Mondlicht liebkosten Wassers hinunter. Gleich würde das Taubheitsgefühl ihre Sehnsucht verdecken, die jede Faser ihres Seins durchdrang und die seltsamen Gedanken verstummen lassen. Gedanken, die sie nicht verstand. Die Faszination darüber, dass sie fühlen konnte, sehen und hören. Das war verrückt. Und dieser Drang… Der Drang nach irgendetwas zu suchen. Etwas, das in ihr kochte, wie ein Vulkan, der kurz davor war, auszubrechen. Sie hatte Angst davor, denn sie spürte, sie würde die Kontrolle verlieren, wenn dies geschah. So war es besser.

»Gute Nacht!«, sagte sie. Zu wem wusste sie nicht. Zum Mond vielleicht. Oder zu dem blauen Licht, das immer noch so vertraut und beruhigend in ihr Zimmer leuchtete.

Und dann zog die künstliche Müdigkeit sie hinab in einen tiefen Schlaf, von dem sie am nächsten Morgen nie mehr wusste, als einen Bruchteil. Den Teil mit dem Licht. Dem hellblauen Licht…
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1

Ausbruch

 

»Du… hast ihn getötet?!« Die Worte der Fremden kamen nur mit einem Hauchen aus ihrer Kehle. Zitternd und mit einem erschreckenden, ahnungsvollen Klang in dem stimmlosen Lufthauch.

Aina starrte mit aufgerissenen Augen auf den Boden. Er lag auf der Seite. Seine Augen blickten erschrocken ins Nichts und das Blut, das aus der klaffenden Wunde an seinem Hals quoll, färbte den Schnee dunkelrot. Aina betrachtete ihre Hände und vergaß zu atmen. Das Schlüsselbund lag harmlos in ihrer Hand und die einzelnen blutverschmierten Schlüssel ragten noch zwischen ihren Fingern hervor und wirkten wie kleine, tödliche Messer. Was hatte sie getan? Sie war doch nicht einmal dazu in der Lage, eine Ameise zu zertrampeln. Das war nicht möglich! Es war einfach nicht möglich. Es musste ein Albtraum sein. Sie träumte! Schnell kniff sie die Augen zu und holte tief Luft. Es roch nach Schnee und Eis. Und nach Leder, einem billigen Aftershave und Zigarillos. »Wach auf, Aina«, flüsterte sie zitternd. »Wach auf. Das ist nicht real. Nicht real.« Sie war keine Mörderin! Sie war ein guter Mensch. Viel zu gut. Eine von denen, die die Welt retten wollten und von allen dafür belächelt wurden. Ein friedliches Wesen, voller Mitgefühl und Liebe. Sie war viel zu nett, um einem Menschen je Schaden zufügen zu können. Selbst einem Menschen wie diesem. Ihr würden eher die Hände abfaulen, bevor sie…

Sie nahm noch einen tiefen Atemzug und öffnete die Augen. Da lag er. Tot. Sie hatte ihn ermordet. So eiskalt und schnell, dass sie es nicht einmal mitbekommen hatte. Der Schrecken zog ihr bis in die Glieder und die Schuldgefühle drückten auf ihren Brustkorb wie eine tonnenschwere Last. Sie war eine Mörderin. Eine eiskalte Mörderin. Die Abscheu, die sie für sich empfand, drehte ihr den Magen um. Was hatte sie nur getan?

Ihr Blick hob sich langsam zu der fremden Frau hinauf, deren Augen panisch das bleiche Gesicht des Mannes fixierten. Es schien, als sei sie sich nicht sicher und erwarte jeden Moment ein Augenzwinkern oder ein Zucken seiner Muskeln. Langsam und schleichend, doch ohne den Blick von ihm abzuwenden, bewegte sie sich auf Aina zu und zuckte jedes Mal zusammen, wenn der Schnee unter ihren Füßen knirschte. Sie hatte Angst vor ihm. Panische Angst. Obwohl er tot war. Als sie Aina erreichte, nahm sie ihre Hand und zog sie von ihm weg.

»Wir müssen verschwinden«, hauchte sie. »Schnell.«

Aina versuchte ihre Gedanken zu ordnen, doch ihr Kopf fühlte sich an wie ein Vakuum. Ihr Glieder waren taub. Ob von der Kälte oder von dem Schock war ihr nicht klar. Das einzige Vernünftige, das ihr in diesem Moment einfiel, war: »Polizei. Wir müssen die Polizei…«

»Nein!«, unterbrach die Frau sie flüsternd. »Wir müssen weg. Sofort!« Sie zog an Ainas Arm und zerrte sie so kräftig zu ihrem Auto, dass sie fast auf dem Schnee ausrutschte.

Doch dann kam ihr ein weiterer Gedanke in den Sinn. Ein Gedanke, der ihren Schuldgefühlen ein wenig den Schmerz nahm. »Notwehr«, sagte sie wie in Trance. »Es war Notwehr! Er wollte…«

»Pscht!«, machte die Frau und schubste Aina zur Fahrertür. »Das ist egal. Wir müssen sofort verschwinden!«

Aina wusste kaum wie ihr geschah. Es ging alles zu schnell für ihren Verstand. Als sie die Tür öffnete, lief die Frau um den Wagen herum und stieg schnell ein. Erst im Auto fiel Aina auf, dass die Kleider der Fremden völlig zerfetzt waren und ihre Haut unter den Rissen aufgeschnitten und blutig war. Sie sah aus, als sei sie von einem Tier angegriffen worden.

»Du musst in ein Krankenhaus!«, sagte sie und deutete mit einem zitternden Finger auf die Wunden.

Plötzlich presste die Frau kreischend ihren Körper in den Sitz, riss den Kopf zur Seite und schrie: »FAHR!«

Aina blickte durch die Windschutzscheibe und erschrak so sehr, dass sie ebenfalls aufschrie. Der Mann hatte sich zu seiner vollen Größe aufgerichtet und stand nun im Schnee wie ein Todesengel. Sein schwarzer Ledermantel wehte im eiskalten Wind, als würde er nach ihnen greifen wollen. Eine dunkle, bedrohliche Gestalt, die im spärlichen Licht der weit entfernten Parklaternen wirkte, wie ein diffuser Schatten.

»Fahr! Fahr! Fahr!«, schrie die Frau panisch. »Fahr!«

Aina startete mit zitternden Händen den Wagen und legte den Rückwärtsgang ein, doch als die Scheinwerfer den Mann erfassten, erstarrte sie. Er sah sie an. Mit einem Ausdruck in seinem Gesicht so kalt und schneidend, wie diese Nacht es war. Seine dunklen Augen fesselten ihren Blick an sich und ließen sie nicht mehr los. Es war ihr unmöglich wegzusehen. Und sie konnte sich nicht bewegen. Wie ein verängstigtes Reh, erstarrt vor Angst, blickte sie ihm entgegen. Kein Gedanke wagte sich in ihrem Kopf hervor. In ihr war es still. Und leer. Die Frau schrie sie immer wieder an, doch sie hörte sie kaum. Irgendetwas war in seinen Augen, das nach ihr griff und sie festhielt. Etwas, das alles um sie herum in den Hintergrund verdrängte und in der Dunkelheit ertrinken ließ.

»Nicht in die Augen sehen!!«, schrie die Frau.

Plötzlich spürte Aina eine kalte Hand auf ihrem Gesicht, die ihr die Sicht versperrte und ein Bein, das sich neben ihres schob. Dann trat die Frau auf ihren Fuß, der auf dem Gaspedal ruhte. Der Ruck, mit dem der Wagen nun in Bewegung kam, schmiss sie beide nach vorn. Aina schlug mit dem Kopf gegen das Lenkrad und kam wieder zur Besinnung.

»Nicht in die Augen sehen!«, schrie die Frau noch einmal.

Aina tat, was sie sagte. Sie sah in den Rückspiegel und suchte die Straße.

»Schneller! Er kommt!«

Der Wagen holperte über Schnee und Eisklumpen und schien vor Angst ebenso zu beben, wie sie. Als sie endlich die Straße erreichte, rutschte er wie auf einer Eisfläche über den Asphalt. Aina verlor beinahe die Kontrolle über ihn, schaffte es aber gerade noch ihn auf die Spur zu bringen und bretterte schließlich wie vom Teufel gejagt los. Ihr Herz schlug so schnell, dass sie es in ihrem ganzen Körper hämmern spürte.

»Mein Gott«, flüsterte sie atemlos und sah immer wieder in den Rückspiegel, »ich dachte, ich hätte ihn getötet!«

Die fremde Frau drehte sich alle paar Sekunden auf dem Sitz um und suchte die Straße ab. »Nein«, sagte sie ebenso atemlos.

In dem kurzen Moment, der verstrich, bevor die Frau weitersprach, spielte sich eine Erinnerung in Ainas Kopf ab. Urplötzlich, ganz so, als würde ihr Verstand nach etwas Normalem und Gewöhnlichem suchen wollen. Etwas, das ihr die Realität vor Augen hielt, um zu verhindern, dass sie den Bezug zur Wirklichkeit verlor. Denn, was sie gerade gesehen hatte, passte einfach nicht in das Bild ihrer normalen Welt.

Sie sah ihr Gesicht erneut im Spiegel, als würde sich die Szene des heutigen Morgens noch einmal ereignen. So weiche, liebe Züge, eingerahmt von goldenem Haar. So ein harmloses Gesicht, dachte sie, als seine Stimme liebevoll durch das Telefon an ihr Ohr drang.

»Gib es auf, Aina.« Er klang fürsorglich. Wie ein Freund. Doch seine Worte machten sie rasend vor Wut. Immer noch. Oder… schon wieder. »Keiner will etwas über gute Menschen lesen, die Katzen von Bäumen retten oder Obdachlosen eine Suppe spendieren. Glaub mir. Die Leute wollen Horrornachrichten lesen, Skandale, Mord und Totschlag. So ist die Welt eben. Du wirst nie von einem großen Blatt engagiert werden, wenn du nicht mit dem Strom schwimmst.«

Er hätte vermutlich andere Worte gewählt, wenn er noch irgendwo die Hoffnung gesehen hätte bei ihr landen zu können. Aber da sie ihn schon gefühlte hundert Mal abgewiesen hatte, gab es keinen Grund mehr für ihn, sie mit blumigen Worten zu bezirzen. Stattdessen sprach er gerade heraus, was er dachte.

»Mit dem Strom schwimmen…«, wiederholte Aina seine Worte fast ein wenig spöttisch. »Hast du schon mal gesehen, wie jemand, der mit dem Strom schwimmt auf dieser Welt etwas verändert hat?« Sie legte die Absage wieder auf die Kommode, die sie heute von einem der größten Nachrichtenblätter erhalten hatte, schaltete den Lautsprecher des Telefons ein und lehnte den Hörer gegen den Spiegel.

»Du kannst diese Welt nicht ändern, Aina. Du wirst daran zerbrechen, wenn du so weitermachst.«

Aina sah sich in die smaragdgrünen, traurigen Augen und seufzte. Sie sah müde aus. Erschöpft von ihrem unablässigen Versuch, die Welt in der sie lebte ein wenig besser zu machen. Ihr immerwährendes Lächeln hatte sich nach all den Jahren des Kampfes aus ihrem Gesicht verflüchtigt. Doch die Menschen sahen immer noch die Gutmütigkeit und das engelsgleiche Leuchten in ihr, auch wenn sie nicht mehr so oft lächelte. Sie liebte das Gefühl, das sich in ihr ausbreitete, wenn sie Menschen glücklich machte. Es erfüllte sie so sehr, dass sie einfach nicht damit aufhören konnte. Selbst, wenn sie daran zerbrach. Und sie würde auch nicht aufhören. Sie musste es einfach tun. Sie musste den Menschen helfen. Es war ihre Lebensaufgabe. Schon als sie noch zur Schule gegangen war. Sie konnte einfach nicht anders.

»Was willst du machen, Andi?«, fragte sie ihn und sah auf einmal wieder ein wild entschlossenes Funkeln in ihren Augen. »Mich einsperren?«

Er seufzte. »Wenn ich könnte…«, sagte er leise. »Manchmal müssen Menschen vor sich selbst beschützt werden.«

»Und manchmal machen sich Menschen auch unnötig Sorgen«, konterte sie. »Zum Glück gibt es noch kein Gesetz, das mir verbietet ich selbst zu sein, also kannst du mich weder mit deinen Worten noch mit deinem Polizeiausweis aufhalten.«

»Nein«, sagte er leise und seufzte. Die Stille, die daraufhin folgte, war fast ohrenbetäubend. Sie wusste, wie er über ihren aufopfernden Drang diese Welt zu retten dachte. Sie konnte seine aufgebrachten, besorgten Worte fast hören. Doch er ließ keinen Ton verlauten. Vielleicht hatte er es endlich aufgegeben. Denn so liebevoll, fürsorglich und selbstlos wie Aina war, so starrköpfig konnte sie auch sein. Und das war ihm nach all der Zeit mehr als bewusst.

»Pass einfach auf dich auf, Aina. Es sind immer die guten Menschen, die an dieser Welt zerbrechen.« Dann legte er auf.

Aina sah das Telefon an. Lange. Doch seine Worte schafften es nicht sie von ihrem Plan abzubringen. Obwohl sie ihr ein wenig Angst gemacht hatten. Sie klangen in ihrem Kopf wider, bis die Stimme der fremden, verletzten Frau, die neben ihr im Wagen saß, wieder zu ihr durchdrang.

»Er kann nicht sterben«, sprach sie.

Es dauerte einen Moment, bis Aina wieder zurück zur Gegenwart gefunden hatte. Sie wandte sich zu ihr um und sah sie fragend an. Es sind immer die guten Menschen, die an dieser Welt zerbrechen, hörte sie immer noch seine Stimme. Machte es sie zu einem guten Menschen, dass sie diese Frau gerettet hatte? Oder machte es sie zu einem schlechten, weil sie wie eine wahnsinnige auf diesen Mann eingestochen hatte? Sie war doch immer ein guter Mensch gewesen. Wie hatte sie zu einer Mörderin werden können? Sie versuchte sich damit zu beruhigen, dass er ja kurz nach ihrer Attacke wieder aufgestanden war. War sie also doch keine Mörderin? Plötzlich sickerten ihr die Worte der Frau wieder ins Bewusstsein. Er kann nicht sterben. »Wie bitte?«, fragte sie und kniff die Augenbrauen zusammen, als könne sie damit ihr Gedankenchaos ordnen.

Die Frau blickte eine Weile stumm auf die Straße und presste ihre Hand auf ihr verletztes Bein. Dann drehte sie langsam den Kopf zu Aina um und sagte: »Es tut mir leid, dass du da mit hineingezogen wurdest.«

Aina hielt an einer Ampel und sah die Frau an, die zitternd neben ihr saß. Ihr dunkles Haar lag in nassen Strähnen auf ihren Schultern und ihr Augen-Make-Up war unter ihren Tränen verlaufen. Sie konnte sich kaum vorstellen, wie sie sich fühlen musste. Sie war gerade fast von einem Verrückten ermordet worden. Oder vergewaltigt. Was noch viel schlimmer gewesen wäre. »Ist schon okay«, sagte Aina sanft und wollte gerade ihre Hände berühren, um sie ein wenig zu beruhigen, doch sie zuckte dabei so sehr zusammen, dass Aina sofort wieder zurückwich.

»Nein, ist es nicht«, flüsterte sie. Wieder liefen ihr Tränen über das Gesicht, während sie Aina ansah. In ihrem Blick lagen tiefe Schuldgefühle. »Du hättest das nicht tun dürfen.«

Aina bemerkte nicht, dass die Ampel bereits grün war. Sie blickte die Frau fassungslos an.

»Du«, hauchte die Frau, senkte ihren Kopf und schluckte, »hast dich in Gefahr gebracht.«

»Es ist mir doch nichts passiert«, versicherte Aina und tastete demonstrativ ihren Körper ab, um die Frau davon zu überzeugen, dass sie unverletzt war.

Die Frau hob wieder den Kopf und sah Aina sehr skeptisch an. »Ich weiß nicht, wie du es geschafft hast, ihn zu verletzen«, flüsterte sie und machte dann eine lange Pause, in der sie Aina von oben bis unten musterte.

Nun gut, Aina war nicht gerade die kräftigste Frau der Welt. Sicher konnte sich niemand vorstellen, dass sie einen riesigen Kerl mit ihren dünnen Armen und ihren schlanken Fingern umhauen, beziehungsweise abstechen konnte. Aber ganz so absurd war diese Vorstellung nun auch wieder nicht. Ihr Vorteil war ihr harmloses, zerbrechliches Erscheinungsbild, hinter dem niemand so etwas wie Stärke vermutete. Der Kerl hatte sie einfach unterschätzt und war nicht auf ihre Attacke vorbereitet gewesen. Stattdessen hatte er sie ausgelacht, als sie aus dem Auto gestiegen war und hatte deshalb auch nicht bemerkt, wie sie sich ihre Schlüssel zwischen die Finger geschoben hatte, um sie ihm kurz darauf in den Hals zu rammen. Plötzlich wurde Aina übel.

»Das ist nicht möglich«, fuhr die Frau fort. »Die sind«, sie holte tief Luft, »… zu… stark.«

Aina runzelte die Stirn. »Wen meinst du mit die?« Gab es mehrere von diesen Verbrechern? Handelte es sich hier um einen Verbrecherring? War sie womöglich in ein Netz des organisierten Verbrechens getappt? Ihr gingen unzählige Gedanken durch den Kopf. Geschichten, die sie schon in Filmen gesehen und in Büchern gelesen hatte und auch jene, die ihr Andi von seiner Arbeit erzählt hatte, erschienen plötzlich erschreckend lebendig und real.

»Vielleicht hat er deswegen gezögert und einfach nur dagestanden, anstatt dich sofort zu töten. Er war überrascht gewesen«, fuhr sie einfach fort, ohne auf Ainas Frage einzugehen. In ihrem Blick leuchtete fast so etwas wie Bewunderung auf.

Als jemand hinter Aina hupte, schreckte sie zusammen und fuhr schnell wieder los. »Wen meinst du mit die?«, fragte sie noch einmal.

Aber sie antwortete ihr nicht. Stattdessen wandte sie sich von ihr ab und sah aus dem Fenster. Aina zitterte immer noch am ganzen Körper. Sie hatte das Gefühl zu erfrieren und langsam begann auch ihre Hand zu schmerzen, mit der sie auf den Mann eingestochen hatte. Sie sah auf ihre Knöchel, die blutverschmiert waren und erinnerte sich sofort an das Gefühl, wie sich ihre Schlüssel in seinen Hals gebohrt hatten. Ihr wurde immer übler. Das Wasser sammelte sich in ihrem Mund und sie schaffte es gerade noch den Wagen vor ihrem Wohnhaus zu parken, nach oben zu laufen, ihre Wohnungstür aufzuschließen und ins Badezimmer zu rennen, um sich dort mehrmals zu übergeben. Die Toilettenbrille fühlte sich eiskalt an. Fast noch kälter, als ihre Finger. Sie lehnte ihre heiße Stirn dagegen und starrte den schwankenden Fußboden an. Die Fliesen tanzten hin und her, als wollten sie dem Rhythmus ihres rasenden Herzschlags folgen. Was hatte sie getan? Was war mit ihr geschehen? Sie erinnerte sich an das erschrockene Gesicht des Mannes, als er tot, oder… bewusstlos am Boden gelegen hatte und übergab sich noch einmal. Wie hatte sie ihm solches Leid zufügen können? So war sie nicht. Etwas hatte von ihr Besitz ergriffen. Das war nicht sie gewesen! Das konnte unmöglich sein. Als sie irgendwann die Hand der Frau auf ihrem Rücken spürte, hob sie ihren tonnenschweren Kopf.

»Tut mir leid«, sagte die Fremde und kniete sich zu Aina auf die kalten Fliesen. »Ich sollte dir wohl danken. Nicht viele Menschen hätten so gehandelt. Du bist sehr…«, sie überlegte einen langen Moment und wählte schließlich ein Wort, das dem Klang ihrer Stimme nach zu urteilen nicht ehrlich sondern aufbauend gemeint war, »mutig.«

Mutig, dachte Aina und hätte fast gelacht. Leichtsinnig traf es wohl eher. Und irre. Völlig irre. Sie klappte den Toilettendeckel hinunter und drückte auf die Spülung. Sie war eine Mörderin. Auch, wenn er nicht tot gewesen war, so war genau das ihre Absicht gewesen. Sie hatte ihn zur Strecke bringen wollen. Ihn eiskalt ermorden wollen. Dieses Scheusal, das sich an einer wehrlosen Frau vergriffen und sie geschlagen hatte. Ja, sie hatte eine Mordlust gespürt, die sie immer noch erschreckte und die sie immer mehr in dem Glauben bestärkte, dass etwas von ihr Besitz ergriffen hatte. Etwas, das in ihr schlummerte, wie ein stiller Vulkan und heute Nacht ausgebrochen war. Sie versuchte es seit ihrer Kindheit zu unterdrücken. Die Gefühle, die manchmal in ihr aufflammten und Überhand nahmen. Wut. Hass. Blutgier und Rachegelüste. Heute Nacht hatte sie den Kampf dagegen verloren. Ihr Verstand hatte sich ausgeschaltet, wie ein alter Generator, der überlastet gewesen war. Sie hatte es so satt, sich das Leid auf dieser Welt mit anzusehen. Ihre über die Jahre angestaute Wut darüber hatte sich ohne jede Kontrolle einfach entladen. An diesem einen Verbrecher, der für sie in diesem Moment alles verkörpert hatte, was sie zutiefst verabscheute. Das Böse. Das Übel dieser Welt. Oh, wie sehr sie es hasste. So sehr. Sie hatte sich so machtlos gefühlt, als sie aus der Ferne gesehen hatte, wie diese Frau von ihm gepeinigt worden war. So machtlos. Was hätte eine kleine Journalistin, die in ihrer Handtasche nichts als Papier und Bleistift und ein altes Diktiergerät mit sich trug, ausrichten können? Sie hätte die Polizei rufen können. Aber die hätte zu lange gebraucht. Die Frau wäre vermutlich schon tot gewesen, wenn sie eingetroffen wäre. Was war ihr also anderes übrig geblieben, als auf den Kerl zuzurasen, auszusteigen, herumzubrüllen und sich als Verteidigung ihre Schlüssel zwischen die Finger zu klemmen? Dass sie sie als Waffe benutzen konnte, um ihn zu töten, war ihr erst in den Sinn gekommen, als sich nach seinem verächtlichen Lachen ihr Verstand ausgeschaltet hatte.

»Aber, du musst hier verschwinden«, sagte die Frau auf einmal zu ihr.

Aina sah erschrocken auf.

»Er wird dich suchen. Glaub mir, die machen keine Fehler.«

»Wer sind die?«, fragte sie noch einmal ungeduldig und richtete sich wieder auf.

Die Frau stand ebenfalls auf und machte ein gequältes Gesicht. »Das… willst du nicht wissen.« Dann drehte sie sich ängstlich zur Tür um, als würde sie nachsehen wollen, ob sie schon da waren, um sie zu holen.

Aina spürte die wilde Entschlossenheit in sich aufflammen, die sie auch heute morgen gespürt hatte, als Andi ihr die Rettung der Welt hatte ausreden wollen. »Oh doch, das will ich!«, sagte sie mit fester Stimme. »Damit ich es der Polizei erzählen kann und sie die«, sie betonte das Wort mit aller Verachtung, die sie aufbringen konnte, »wer auch immer die sind, finden und einsperren können.«

Auf einmal fing die Frau an zu lachen. Ein verzweifeltes und doch amüsiertes Lachen, das ein wenig klang, als würde sie im nächsten Moment anfangen zu weinen. Dabei hielt sie sich die Hand an den Kopf, als könne sie ihre eigenen Gedanken nicht ertragen. Aina blickte sie verständnislos an.

»D… du«, lachte die Frau, »hast keine Ahnung, was du da angegriffen hast, oder?«

Was sie da angegriffen hatte? Hatte sie sich versprochen oder hatte sich Aina verhört? Oder bezeichnete sie diesen Kerl absichtlich als ein »Es«?

»Fragst du dich nicht, warum er wieder aufgestanden ist?«, erwähnte die Frau leise, aber mit einer ernsthaften Neugier in den glasigen Augen.

Einen Moment lang war es ganz still. Sie sahen sich nur an. Aina ging einige plausible Erklärungen, wie die, dass sie einfach nicht fest genug zugeschlagen hatte, durch. Sie hatte ihn offenbar nicht stark genug verletzt. Es hatte wohl schlimmer ausgesehen, als es tatsächlich gewesen war. Irgendeine Erklärung musste es ja geben. Das sagte ihr ihr gesunder Menschenverstand. Kein Mensch steht einfach wieder auf, nachdem ihm die Halsschlagader aufgerissen worden war. Jetzt wurde ihr wieder schlecht. Als Aina einfach nur blass wurde und nichts entgegnete, ließ die Frau resignierend ihre Hand sinken und wurde wieder ernst. Der gequälte Ausdruck blieb dabei in ihrem Gesicht haften.

»Du kannst nicht zur Polizei gehen«, sagte sie dann ruhig. »Die lassen sich nicht finden.« Jetzt hauchte sie wieder ein verzweifeltes Lachen aus. »Die existieren nicht einmal.«

Aina sah sie skeptisch an. »Was soll das heißen, sie existieren nicht?«

Die Frau schien eine Weile zu überlegen, ob sie ihr anvertrauen sollte, was sie wusste. Dabei spiegelte sich in ihrem Blick eine tiefe Verzweiflung wider, die sich bald in völlige Resignation verwandelte. »Die werden mich sowieso von der Bildfläche verschwinden lassen, also tut es nichts mehr zur Sache«, sagte sie seufzend zum Fußboden. Als sie wieder aufsah, wirkte sie fast ein wenig erleichtert und auf eine erschreckende Weise friedlich. »Und du wirst mit diesem Wissen nichts anfangen können, weil es nicht in dein Weltbild passt. Also«, sie lachte wieder, wobei ihr eine Träne über die Wange lief, »vergiss für einen Moment einmal alles, was du über diese Welt zu wissen glaubst«, bat sie und hob beschwichtigend die Hände, als sich Aina mit einem abwehrenden, skeptischen Blick zu wehren begann. »Nur für einen Moment!«, bat sie. »Und stell dir den Hass, die Wut, die Verzweiflung, die Angst, den Kummer und den Schmerz… stell dir alles Böse und Schlechte, all die Dunkelheit auf dieser Welt als ein Wesen vor. Kannst du dir so ein Wesen vorstellen?«, fragte sie und kam einen Schritt näher auf Aina zu.

Aina sah sie nur erschrocken an.

»Dann weißt du, was die sind. Und dann weißt du auch, warum du verschwinden solltest, bevor sie dich finden. Ruh dich nicht auf dem Glück aus, das du vorhin gehabt hast. Die machen keine Fehler«, sagte sie wieder. Mit diesen Worten drehte sie sich einfach um, ging humpelnd aus dem Badezimmer und verschwand, ohne noch ein Wort zu sagen, aus ihrer Wohnung.

Aina lief ihr nicht hinterher. Sie blieb erstarrt stehen, berührte die Gänsehaut an ihren Armen und blickte noch lange mit erschrockenem Gesicht und rasendem Herzen die Haustür an, die die Fremde hinter sich zugeschlagen hatte. Der laute Knall, der immer noch in ihrem Kopf widerhallte, weckte sie einfach nicht. Sie wachte aus diesem fürchterlichen Albtraum einfach nicht auf.


2

Traum und Wirklichkeit

 

Als Aina die Augen öffnete, sah sie winzige Staubpartikel in dem Sonnenstrahl tanzen, der durch das Fenster fiel. Kleine, leuchtende Punkte, wie Glitzer, den eine Fee zurückgelassen hatte, die durch den Raum geflogen war. Sie war fasziniert von diesem Anblick. Fasziniert davon, dass sie dieses kleine Schauspiel sehen konnte. Sie hob die Hand und hielt sie in den Strahl. Es fühlte sich warm an. So schön warm. Und es erfasste sie ein Glücksgefühl darüber, dass sie in der Lage war zu fühlen. Einen Körper zu haben, der all dies wahrnehmen konnte. Wärme, Kälte, Helligkeit, Dunkelheit. Es war ein Wunder. Als jedoch ihr Verstand langsam erwachte, kniff sie die Augen zu und tastete ihren Nachtschrank nach ihren Medikamenten ab. Sie kannte den Ablauf dieses Gedankenspiels schon. Nach der Faszination über ihre Wahrnehmungsfähigkeit, kamen andere Gedanken. Andere Gefühle. Abnorme Sehnsüchte, verrückte, dunkle Leidenschaften, aggressive Gelüste… Denn ihre Faszination darüber, fühlen zu können, beschränkte sich nicht nur auf positive Gefühle. Und ihre einzige Möglichkeit die Kontrolle darüber zu behalten, war, ihre Gefühle völlig zu unterdrücken. Wenn sie es nicht tat, würden sie einfach aus ihr herausbrechen wie ein unkontrollierbarer Vulkan.

Plötzlich fiel ihr die letzte Nacht ein. Sie sickerte in ihr Bewusstsein zurück wie Eiswasser und erfasste sie mit einem ebensolchen Schauer. Sie sprang sofort aus dem Bett, rannte um die Ecke und sah sich in ihrer Wohnung um. Alles sah normal aus. Aina hielt sich die Hand an den schmerzenden Kopf und seufzte. Sie wusste selbst nicht, was sie erwartet hatte vorzufinden. Als sie den Flur betrat und sich dort umsah, blieb ihr Blick an ihrem Schlüsselbund haften. Er lag friedlich und harmlos auf der Kommode und leuchtete im hereinfallenden Sonnenlicht, als habe man jeden einzelnen Schlüssel davon auf Hochglanz poliert. Ainas Herz raste los, als sie sich ihm näherte und ihn fassungslos berührte. Dann sah sie sich ihre rechte Hand an. Sie hatte sich gestern Nacht noch all das Blut von der Haut geschrubbt. Aber die Schlüssel hatte sie so gelassen, wie sie waren. Blutverschmiert. Klebrig und schmutzig. Doch jetzt waren sie so sauber, als seien sie noch niemals benutzt worden. Aina wandte sich verwirrt um und lief ins Bad. Auch hier war alles sauber. Das Handtuch, das sie neben der Toilette hatte liegen lassen, als sie sich übergeben hatte, war fort. Sie öffnete den Wäschekorb. Er war leer.

Sie lief wieder in den Flur, schnappte sich ihr Handy und wählte Andis Nummer. Doch sie stockte, bevor sie auf den Hörer drückte. Was sollte sie ihm sagen? Dass sie letzte Nacht einen Mann mit ihren Schlüsseln attackiert hatte, um eine Frau zu retten und sie nun keinerlei Beweise dafür hatte, dass all das wirklich passiert war? Die Frau war weg, ihre Waffe war kein Beweisstück mehr und jedes Indiz, dass diese Ereignisse überhaupt stattgefunden hatten, hatte sich in Luft aufgelöst. Hatte sie vielleicht doch nur geträumt? Sie klappte das Handy zu, legte es wieder weg und betrachtete ihre Hand. Die Rückseiten der Schlüssel hatten sich bei ihrem Angriff schmerzhaft in ihre Handfläche gebohrt. Es hatte so sehr geschmerzt, dass sie ihre Hand den ganzen restlichen Abend nicht mehr hatte bewegen können. Doch jetzt spürte sie gar nichts mehr.

Sie sah sich verzweifelt im Spiegel an und befürchtete nun doch langsam den Verstand zu verlieren. Hatte sie so lebhaft geträumt? Schon wieder? Sie hob die Tabletten hoch, die immer noch in ihrer Hand lagen und betrachtete sie skeptisch. Sie hatte sie gestern nicht eingenommen. Waren die Auswirkungen mittlerweile so drastisch? War sie nun ohne sie überhaupt nicht mehr dazu in der Lage ein normales Leben zu führen?

Auf einmal klingelte ihr Handy und erschreckte sie so sehr, dass sie die Tabletten in die Luft warf und kurz aufschrie. Die Schachtel fiel auf den Boden, machte ein klackerndes Geräusch und ließ sie vor Schreck zur Seite springen.

»Ruhig«, hauchte sie und legte sich dabei eine Hand auf ihre Brust. Sie atmete einmal tief durch, klappte dann das Handy auf und ging ran. Es war ihr Vater.

»Wo bleibst du, Aina? Wir warten auf dich.«

Sie schnappte noch einmal nach Luft und versuchte sich zu erinnern welcher Tag heute war, doch ihre Gedanken schlugen Purzelbäume. Sie bewegten sich in alle Richtungen, nur nicht in die, in die sie sollten.

»Die Leute vom Frauenhaus«, half er ihr auf die Sprünge, »die du das ganze Jahr unterstützt hast.«

Endlich fiel Aina ihr Leben wieder ein. Ihr Alltag und ihre Verpflichtungen. Es kam alles zurück, als würde sich ein dichter Nebel lichten. »Oh, verdammt«, fluchte sie leise, »ich komme sofort!«

Schnell schnappte sie sich ihre Handtasche, warf sich ihren Mantel über, schlüpfte in die Stiefel, die seltsam sauber aussahen und lief hinunter zu ihrem Wagen. Als sie einstieg und den Schlüssel ins Zündschloss steckte, strich sie erst einmal über das Lenkrad und suchte nach Blutflecken. Aber es war nichts zu sehen. Dann suchte sie den Beifahrersitz ab. Auch hier war nichts. Bevor sie losfuhr, saß sie noch einen Moment einfach nur stirnrunzelnd da und starrte verwirrt den Parkplatz an. Hatte sie wirklich nur geträumt? Es kam ihr so real vor, dachte sie und betrachtete noch einmal ihre Hand. Sie ballte eine Faust und öffnete sie dann wieder, doch sie fühlte keinen Schmerz mehr. Dann fielen ihr die Worte der Frau wieder ein, die von Wesen gesprochen hatte, die aus Wut, Hass und Angst bestünden. Ja, es musste ein Traum gewesen sein. Ein ziemlich verrückter dazu. Als sie sich dann an das Gefühl erinnerte, als das Fleisch des Mannes unter der Wucht ihres Schlages aufgebrochen war, schauderte sie und fuhr schnell los.

Ihr Vater wohnte am Stadtrand in einem wunderschönen, idyllischen Häuschen, das von einem mit Rosen bepflanzten, dunklen Zaun eingerahmt war. Im Sommer blühte und duftete es hier wie im Paradies. Sie erinnerte sich, wie sie schon als Kind an den Rosenblüten geschnuppert hatte und auf den riesigen Baum geklettert war, der im Vorgarten stand. Die Schaukel von damals hing immer noch an dem dicken Ast, der sich fast bis über das Dach erstreckte. Aina war gern hier. Sie fühlte sich so unbeschwert, wenn sie durch diesen Garten ging, auch wenn er jetzt schneebedeckt war und man all die bunten Blumen nicht sehen konnte. Es hatte etwas Beruhigendes hier zu sein. Die kleinen Steine, die ihr Vater auf den Gehweg gestreut hatte, knirschten unter ihren Stiefeln, als sie auf die Haustür zuging. Sie mochte dieses Geräusch, denn auch das erinnerte sie an ihre Kindheit.

»Da bist du ja!« Ihr Vater hatte die Tür aufgerissen und winkte sie nun hinein. »Sie haben schon die ganzen Croissants aufgegessen«, beschwerte er sich. »Gute Taten machen wohl hungrig«, sagte er dann, lachte und nahm seine Tochter erst einmal in den Arm, als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte.

»Papa«, flüsterte sie und pellte sich langsam aus ihrem Mantel, »können wir kurz reden?«

Er sah sie überrascht an. »Ist was passiert?«

Sie nickte, holte tief Luft und sah ihn mit einem leidenden Gesichtsausdruck an. »Es wird schlimmer.«

In seinem Gesicht sah sie die liebevolle Fürsorge, die ihr immer ein Gefühl von Geborgenheit gegeben hatte und die sie auch heute fühlen ließ, dass er immer für sie da war. Egal, wie verrückt ihre Probleme auch waren. Doch bevor er etwas sagen konnte, kam eine Frau aus dem Wohnzimmer und begrüßte Aina überschwänglich. Im nächsten Moment kamen auch schon die anderen in den Flur und reichten ihr die Hände. Aina schüttelte sie freundlich lächelnd und ihr Vater dirigierte kurz darauf alle wieder ins Wohnzimmer, wo weitaus mehr Platz war, um eine Stehparty abzuhalten. Sie waren gekommen, um Aina für ihre Unterstützung zu danken. Sie hatte dieses Jahr viel in die Wege geleitet, um dieses Frauenhaus aus dem Boden zu stampfen, Personal zu finden und Gelder zur Finanzierung aufzutreiben. Und das alles nur, weil sie Wind von dieser Idee bekommen hatte, die einige Frauen, die sich zusammengetan hatten, verwirklichen wollten. Aus dieser Idee war ein Zentrum für misshandelte Frauen geworden, wo ihnen geholfen wurde und sie seelisch und praktisch unterstützt wurden, um mit ihrer Situation umzugehen.

Während sie dastanden und sich unterhielten, erinnerte sich Aina an die Frau von letzter Nacht. Oder die Frau aus ihrem Traum. Ihr war klar, dass es einen Grund geben musste, warum sich in diesem Traum ihr Verstand so völlig ausgeschaltet und sie den Mann so schwer attackiert hatte. Und sie vermutete ihn direkt vor ihrer Nase. Sie hatte sich das ganze Jahr mit misshandelten Frauen befasst. Das musste zweifellos Auswirkungen auf ihr Seelenleben gehabt haben, dachte sie. Und auch, wenn sie all die fröhlichen Gesichter in diesem Raum mehr als glücklich machten, war sie froh, als sie alle wieder gegangen waren. Es war anstrengend immer zu lächeln, wenn einem eigentlich zum Schreien und Weinen zumute war.

Während sie ihrem Vater half aufzuräumen, sah er sie mehrmals auffordernd an. Doch sie versuchte noch die richtige Formulierung ihres Problems zu finden. Es war nicht leicht jemandem zu erklären, dass man verrückt wurde. Auch, wenn es jemand war, der wie niemand sonst auf der Welt wusste, wie es in einem aussah.

»Sie werden intensiver«, sagte sie irgendwann. »So intensiv, dass sie sich anfühlen wie echt.« Sie stellte die restlichen Teller in die Spüle und lehnte sich dann gegen den Küchentisch. »Ich habe heute Nacht… jemanden getötet.«

Walter entgleisten die Gesichtszüge. Er sah seine Tochter mit aufgerissenen Augen an und ließ fast die Tasse fallen, die er gerade abtrocknete.

»Nur im Traum«, sagte sie schnell. »Aber es war so real.« Sie senkte den Blick und seufzte. »Aber… irgendwie…«, sie traute sich nicht es auszusprechen, doch ihr Vater war der Einzige, dem sie ihre Träume in allen Einzelheiten erzählte und auch erzählen konnte. Nicht einmal ihr Arzt wusste, wie verwirrend und brutal sie manchmal waren. »Er… ist wieder aufgestanden, als sei gar nichts passiert. Die Frau, die ich vor ihm gerettet habe, sagte etwas von Wesen, die aus Hass und Angst bestünden.«

Walter setzte sich jetzt an den Tisch und bat Aina sich zu ihm zu setzen. Dann kratzte er sich seine Bartstoppeln und begann zu analysieren: »Vermutlich dein Drang die Welt zu retten. Alle Menschen vor Leid beschützen zu wollen«, sinnierte er. »Dass er wieder aufgestanden ist bedeutet wohl, dass du dieser Aufgabe machtlos gegenüberstehst. Sie ist nicht zu bewältigen. Unsterblich.«

Aina senkte den Kopf und nickte kurz darauf.

»Und was die Wesen angeht, die aus Angst und Hass bestehen«, fuhr er dann fort, »das werden wohl einfach Symbole für das sein, was du versuchst zu bekämpfen. Leid, Angst, Hass…«

Wieder nickte sie. Ihr war klar, dass sie nicht die ganze Welt retten konnte. Doch sie wollte wenigstens etwas verändern. Das Leid mildern. Mehr Liebe verbreiten. So, wie ihr Vater. Aina sah ihn an. Sein Gesicht strahlte so viel Frieden aus. Gelassenheit und Ruhe. Wie sehr hatte sie sich schon als Kind gewünscht, genauso wie er zu werden. Und sie hatte ihr ganzes Leben damit verbracht seinem Vorbild nachzueifern. Liebe und Frieden zu schenken, Ruhe und Gelassenheit auszustrahlen und überall, wo sie auch war, Gutes zu tun. Doch sie konnte nicht leugnen, dass auch böses Blut in ihren Adern floss. Und ganz offensichtlich war es sehr stark.

»Nimmst du die Tabletten noch?«, fragte er.

»Ja«

Walter seufzte. »Ich kann mich damit einfach nicht anfreunden. Ich finde es nicht gut, dass du dich damit vollpumpst. Und ganz offensichtlich wirken sie auch nicht.«

Jetzt sah Aina wütend auf. »Sie halten mich in Schach, Papa! Wenn ich sie nicht nehme, verliere ich die Kontrolle darüber. Kannst du dir vorstellen wie anstrengend es ist, dauernd seine Gedanken und Gefühle zu unterdrücken?«

»Ich weiß nicht«, seufzte Walter. »Es ist nicht gut, etwas zu unterdrücken.«

»In diesem Fall schon«, widersprach Aina stur. »Ich will nicht so enden, wie sie.«

Sie blieben einen Moment lang stumm und sahen sich nicht an. Die Wanduhr tickte leise vor sich hin und durchbrach die unangenehme Stille. Irgendwann sagte Walter: »Deine Mutter war nicht nur schlecht, Aina.«

»Sie«, hauchte Aina wütend aus, »war eine Verbrecherin und eine Mörderin. Eine Verrückte! Und ich muss damit klarkommen, dass ich all das von ihr geerbt habe. Ich werde sicher nicht tatenlos rumsitzen und zusehen, wie es mich kontrolliert.«

Walter starrte seufzend die Tischdecke an und faltete seine Hände vor seinem Mund. »Aber sie war auch deine Mutter, Aina«, raunte er. »Und sie hat dich geliebt.«

»Pfh«, machte Aina verächtlich, schob ihren Stuhl zurück und stand auf. »Ich muss jetzt los. Mach's gut, Papa. Und danke noch mal.« Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange, nahm sich ihren Mantel und verschwand, ohne noch ein Wort zu sagen.

Der Mann in dem langen, schwarzen Mantel, der am Ende der Straße stand, als sie losfuhr, fiel ihr zunächst nicht auf. Oder vielleicht beachtete sie ihn auch einfach nicht. Sie war zu sehr in ihren Gedanken versunken. Erst später, als sie durch die Stadt fuhr und einen Mann sah, der genau denselben Mantel trug und ihr ebenfalls nachblickte, fiel er ihr wieder ein. Sie sah den Mann an, wandte ihren Blick aber schnell wieder ab. »Hat wohl noch nie 'ne Blondine gesehen«, murmelte sie etwas missgelaunt vor sich hin und dachte sich nichts weiter dabei. Ihre Gedanken waren noch bei dem Gespräch mit ihrem Vater. Sie hasste es, wenn ihre Mutter zur Sprache kam. Das hatte sie schon immer gehasst. Es löste Gefühle in ihr aus, die sie nicht fühlen wollte. Gefühle, die sie sonst immer versuchte zu verdrängen. Und normalerweise gelang es ihr auch. Zwar mit Hilfe von Tabletten, aber was machte das schon für einen Unterschied? Sie hatte sich die meiste Zeit ihres Lebens unter Kontrolle. Und das war die Hauptsache. Sie wollte nicht an Gefühle erinnert werden, die aus ihr etwas machten, das sie mehr als alles Andere auf der Welt hasste. Sie wollte keine Wut fühlen, keinen Hass und keine Rache- und Mordgelüste. Denn das verwandelte sie in etwas, das ihrer Mutter viel zu ähnlich war. Und es erinnerte sie an all das Böse auf der Welt, das sie zu bekämpfen versuchte. All das Leid, den Schmerz und den Kummer. Diese Gefühle waren doch die Ursache für all die Dunkelheit auf der Welt.

Sie hielt noch schnell am Supermarkt, um für das Wochenende einzukaufen und ließ sich Zeit dabei. Es entspannte sie einzukaufen und nach diesem Tag und der letzten Nacht hatte sie Entspannung dringend nötig. Jedoch sah sie sich trotzdem hin und wieder im Laden nach Männern in langen, schwarzen Mänteln um, die sie beobachteten und hoffte währenddessen, dass sie der Traum von letzter Nacht nicht auch noch paranoid werden ließ. Vielleicht achtete sie im Moment einfach nur besonders auf lange Mäntel und dunkle Augen. Das war doch nach einem solchen Erlebnis ganz normal. Oder? Sie stapelte gedankenverloren die Dosensuppen in ihrem Wagen und blickte dabei einer Frau nach, die ihren Wagen durch denselben Gang schob. Sie sah fröhlich aus. Und unbeschwert. Einen Augenblick später kam ihr Freund hinter ihr um die Ecke und warf ebenso fröhlich und unbeschwert ein paar Tüten Chips in den Wagen. »Für heute Abend«, flüsterte er und grinste neckisch. Die Frau kicherte leise.

Aina senkte den Blick und spürte, wie der Neid in ihr aufstieg und die Wut darüber, dass sie niemals in der Lage sein würde, ein solch unbeschwertes Leben zu leben, wie die beiden. Vielleicht war das der Fluch all jener, die sich für das Wohl der Menschen aufopferten, dachte sie. Oder es war einfach ihr ganz persönlicher Fluch, der ihr von ihrer Mutter in die Wiege gelegt worden war. Sie holte tief Luft und versuchte den Wunsch nach einem normalen, unbeschwerten Leben zu unterdrücken, während sie ihren Wagen an die Kasse schob. Sie beruhigte sich mit dem Gedanken, dass sie nicht der Typ Mensch für ein normales Leben war. Wenn es nicht schon so verkorkst gewesen wäre, hätte sie es sich womöglich eigenhändig verkorkst, um etwas Spannung und Herausforderung hinein zu bringen. Wahrscheinlich war auch das der Grund, warum sie sich die Rettung der Welt zum Ziel gemacht hatte. In einem normalen Leben, ohne besondere Herausforderung, würde sie doch vor Langeweile eingehen, dachte sie bei sich, als sie der Kassiererin ihr Geld gab. Sie wusste nicht, ob sie sich damit nur ihr Leben versuchte schönzureden, oder ob es wirklich so war. Aber das war im Moment auch nicht so wichtig. Sie wollte einfach nur noch nach Hause und sich ausruhen. Ihren Kopf für eine Stunde bei einem oberflächlichen, dümmlichen Film ausschalten und dann schlafen gehen. Ohne Grübelei. Ohne Gedankenchaos. Ohne Psychoanalysen.

Die Einkaufstüten verstaute sie im Kofferraum ihres Kleinwagens und den Kaffee, den sie sich beim benachbarten Bäcker noch geholt hatte, steckte sie schon einmal in die Halterung zwischen die Sitze, bevor sie einstieg. Doch gerade in diesem Moment blieb ihr Blick an der schmalen Gasse neben dem Supermarkt haften. Da stand ein Mann und starrte sie unverhohlen an. Er trug keinen schwarzen Mantel, sondern eine dunkle Jacke, deren Kragen aufgerichtet war und sein halbes Gesicht verdeckte. Doch sie konnte deutlich seine Augen sehen. Tief schwarze Augen. Groß und… unheimlich. Sie stieg schnell ein und verdrängte den Gedanken, dass die Männer vorhin ebenfalls solch dunkle Augen gehabt hatten. So, wie der Mann in ihrem Traum letzte Nacht. Aber wahrscheinlich bildete sie sich das auch nur ein. Ihr Verstand spielte ihr einen Streich. Wie üblich. Dennoch fuhr sie viel zu schnell nach Hause, nahm einigen Autos die Vorfahrt und fuhr sogar über eine rote Ampel. Als sie zu Hause ankam und die Tüten hinauf trug, dämmerte es bereits. Sie stellte alles in der Küche ab und lief erst einmal durch die Wohnung, um alle Fenster und Jalousien zu schließen.

»Ganz ruhig«, flüsterte sie sich zu. Es gab dutzende Menschen mit dunklen Augen. Die waren doch nicht alle böse, nur weil der Mann in ihrem Traum letzte Nacht zufällig… Sie hielt inne, als sie die Wohnzimmerjalousie herunterlassen wollte und schnappte nach Luft. Da stand jemand vor ihrem Haus. Im Hof. Direkt an der Wand. Doch ehe sie Genaueres erkennen konnte, huschte er um die Ecke wie ein Schatten. So schnell, dass seine Bewegung wirkte wie ein einziges Zucken.

Aina erschrak, ließ die Jalousie auf die Fensterbank knallen und stolperte rückwärts über ihren Wohnzimmertisch, wobei sie die Glasvase mit sich riss und direkt hinein stürzte. Sie zerbrach unter ihrem Arm und eine Scherbe bohrte sich tief in ihr Fleisch. Sie spürte den Schmerz erst, als sich ihr Pullover dunkelrot färbte. Stöhnend rollte sie sich auf die Seite, hob den Kopf und sah mit verschwommenem Blick zwei Stiefel direkt vor ihrer Nase. Es waren nur Bruchteile von Sekunden, in denen sie das Leder roch und das Aftershafe von letzter Nacht. Und in einem winzigen Augenblick blitzten seine Augen vor ihr auf, bevor sie das Bewusstsein verlor. Dunkle, unheimliche Augen. So tiefschwarz wie die Nacht.
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Vorbereitungen

 

»Das Gebäude ist denkmalgeschützt!«, fauchte er am anderen Ende der Leitung. »Es dauert eben ein bisschen, bis man die Papiere gefälscht und diese Bürokratenhirne manipuliert hat!«

»Ist es jetzt erledigt?«, fragte Sergej ihn ungeduldig.

»Ja, ist es«, brummte er ins Telefon. »Die Transporter sind schon da. Sie richten es gerade ein.«

Er legte einfach auf und steckte sich das Handy schnaubend in seinen Mantel. Die Nacht hatte gerade erst begonnen. Doch um ein ganzes Schloss einzurichten und es in dem Prunk und Reichtum erstrahlen zu lassen, der Ihm würdig war, war es nicht viel Zeit. Nach ein paar Minuten sah er noch einmal auf die Uhr und tippte ungeduldig mit der Schuhspitze auf den Steinfußboden. In dem Moment betrat Peter die Halle.

»Das wurde auch verdammt noch mal Zeit!«, schnauzte Sergej.

»War nicht leicht«, berichtete Peter, lehnte sich gegen einen der Tische auf denen Berge von losen Zetteln, Gebäudeplänen und Katalogen ausgebreitet lagen und zündete sich eine Zigarette an. »Die Frau ist verdammt hartnäckig.«

»Das ist mir scheißegal, Peter!« Er kam auf ihn zu und packte ihn mit einer Hand am Kragen, woraufhin Peter ihn jedoch nur unbeeindruckt ansah und ihm seinen Zigarettenqualm ins Gesicht blies. »Ich will wissen, was sie weiß!«

»Sie weiß gar nichts, Sergej«, beruhigte er ihn und machte dabei ein gelangweiltes Gesicht. »Gar nichts. Sie denkt, sie hat 'nen Knall! Sie kapiert's nicht.«

Er ließ ihn unsanft los. »So blöd kann sie nicht sein.«

»Wir haben sie den ganzen Tag beobachtet. Sie hat keine Ahnung. Glaub mir. Da war nichts. Nicht mal ansatzweise.«

Sergej lief vor ihm auf und ab und biss die Zähne zusammen. »Das wird er uns nicht abkaufen.«

»Naja«, machte Peter und sprach mit der Zigarette zwischen den Lippen weiter, »deswegen ist er ja auf dem Weg hierher, oder? Um sich selbst zu überzeugen.«

Jetzt schnappte sich Sergej wieder seinen Kragen, schmiss ihn mit einem wütenden Grollen auf den harten Steinfußboden und kniete sich auf seinen Brustkorb: »Du spielst mit dem Feuer, Peter!«, knurrte er wütend. »Wir sind seine Untertanen. Und wenn wir nicht genau das tun, was er uns aufträgt, wird er uns mit nur einem Atemzug vernichten. Wenn dir dein untotes Dasein also lieb ist, dann tust du alles, um ihn zufriedenzustellen.«

Peter ächzte unter dem Druck seines Knies und versuchte sich zu befreien, doch er war nicht stark genug. Sergej war um einiges älter als er. Und erfahrener. »Ich habe alles getan«, hauchte er. »Alles, was er wollte.«

»Bist du sicher?«, fragte Sergej. »Hast du herausgefunden, warum sie dich gerade dort attackiert hat, wo sie dich hätte töten können?« Das Wort töten schrie er ihm so laut ins Gesicht, dass er das Gefühl hatte seine Stimme würde ihm in den Knochen klingen.

»Sie… weiß nichts von dieser Schwäche. Sie ist… einfach ausgerastet… hat nicht gewusst, was sie tut. Es war Zufall. Sie weiß weder was wir sind… noch wie sie uns töten kann«, ächzte er und schnappte nach Luft, als Sergej ihn schließlich los ließ und aufstand.

»Du jämmerliche Kreatur«, sagte er mit Abscheu in der Stimme und sah ihn von oben herab an wie ein Insekt. Seine Mundwinkel waren heruntergezogen und betonten sein markantes Gesicht. »Lässt dich von einer kleinen Menschenfrau niederstechen. Du bist eine Schande!«

Peter stand wieder auf und blickte Sergej wütend an. »Du weißt, dass ich ihr kein Haar krümmen darf!«, schrie er, um seine Scham zu überspielen.

»Aber du musst dich auch nicht von ihr abstechen lassen, du Vollidiot!«, schrie Sergej zurück. Dann kam er wieder auf ihn zu und sprach bedrohlich leise weiter: »Wenn sie je herausfinden sollte, was wir sind, wird sie auch unsere einzige Schwäche kennen. Und da wir sie nicht töten dürfen, macht sie das zu einer Bedrohung für unsere gesamte Art!«

Peter senkte den Blick und biss wütend die Zähne zusammen. »Das würde Angor nicht zulassen. Er würde sie töten, bevor sie zu einer Gefahr wird. Deswegen schickt er seinen Bruder.«

Sergej zuckte zusammen, als er seinen Namen nannte. Den Namen, den niemand aussprechen durfte, der ihm nicht würdig war. Wie konnte er es wagen? Seine Respektlosigkeit würde ihm noch das Leben kosten. Er trat auf ihn zu und lachte wieder leise. Es war ein Lachen voller Wut und Schadenfreude. Und sie klang auch in den Worten wider, die er als nächstes sprach, denn er wusste, dass Peter nicht mehr lange leben würde. Er würde ihn sicher schon bald auslöschen. Einfach so. Mit einem Wimpernschlag. Er war nicht nur eine Schande, sondern auch ein Risiko. Er musste verschwinden. Schon bald. »Und dir ist nicht eine Sekunde lang der Gedanke gekommen, dass er«, er betonte das Er so inbrünstig, wie er konnte, »stinkwütend darüber sein wird, den Mist wegkehren zu müssen, den du verbockt hast?«

Peter schluckte. Angor und sein Bruder Rece kümmerten sich normalerweise nicht um solch niedrige Belange. Dafür waren ihre Untertanen da. Er und Sergej und all die anderen. Doch jetzt war Rece gezwungen sich die Sache persönlich anzusehen und sie wenn nötig zu klären. Und daran war nur er Schuld. Er musste wirklich stinkwütend sein. Vermutlich würde er ihm einen Besuch abstatten, wenn er hier auftauchte, nur um ihn zu Staub zerfallen zu lassen. Und etwas Anderes hatte er wahrscheinlich auch nicht verdient. Wie hatte er nur so überheblich sein und sie auf sich einschlagen lassen können? Er hatte sie unterschätzt. So, wie jeder andere sie auch unterschätzt hätte, wenn er vor ihr gestanden und sich ihre Schreie angehört hätte. Er hatte über sie gelacht. Sie nicht ernst genommen. Sie war so eine kleine, zierliche Menschenfrau. Zerbrechlich und schwach. Wie hatte er damit rechnen können, dass sie ausholt und ihm ihre zwischen ihre Finger geklemmten Schlüssel in den Hals rammt? Wer rechnete denn mit so etwas? Menschen waren in seiner Gegenwart normalerweise starr vor Angst. Aber Aina,… er seufzte brummend, wenn sie noch ein wenig fester zugeschlagen hätte, hätte sie ihn mit diesem Angriff tatsächlich vernichtet. Einfach so. Ohne, dass sie gewusst hätte, was sie da überhaupt tat.

»Geh mir endlich aus den Augen und hilf den anderen sein Schloss herzurichten«, befahl ihm Sergej jetzt. »Und wehe es hängt auch nur ein Bild schief!«

Peter tat wie ihm geheißen und machte sich sofort auf den Weg.

»Und beeilt euch gefälligst! Es muss fertig sein, bevor hier das Chaos ausbricht!«, rief Sergej ihm hinterher, doch er war schon verschwunden. »Zu nichts nutze«, fluchte er und wandte sich wieder seinen Papieren zu. Er hatte noch viel zu tun und musste alles organisieren, bevor er hier eintraf. Denn, sobald er die Stadt erreichte, würden die Menschen in Panik geraten und der Verkehr würde vollkommen zusammenbrechen. Das war völlig natürlich und normal. Schließlich war er nicht irgendwer. Er war der Ursprung ihrer aller Existenz. Sie waren nur kleine, unbedeutende Marionetten in seinem Spiel. Schöpfungen, die er in die Welt hinaus schickte, um seine Arbeit zu verrichten und sein die Welt kontrollierendes System aufrechtzuerhalten. Sie sorgten dafür, dass er auf dieser Welt das bekam, was er brauchte. Das, woraus er bestand. Sie erschufen Dunkelheit auf dieser Welt, Schmerz und Leid. Denn das war seine Nahrung. Das Lebenselixier des Leibhaftigen. Er war die Finsternis. Sie waren nur seine Schatten.

Er konnte immer noch nicht glauben, dass er auf dem Weg hierher war. Dass er sich zu so etwas überhaupt herab ließ. Sie mussten ein besonderes Interesse an dieser Aina haben, dachte er. Nachdem er die Nachricht über ihre Attacke weitergeleitet hatte, hatte es nicht einmal eine Stunde gedauert, bis er den Auftrag erhalten hatte einen Wohnsitz für Rece zu finden und herzurichten. Ausgerechnet er! Er wusste nicht, ob er sich geehrt fühlen sollte oder bedroht. Angor und sein Bruder Rece waren sehr gründlich. Sie hinterließen niemals Spuren ihrer Existenz. Es war ungewöhnlich, dass sich einer von ihnen in eine Stadt voller Menschen vorwagte. Sie erregten einfach zu viel Aufsehen. Die Stadt würde völlig ins Chaos stürzen, wenn er hier eintraf. Und was, wenn ihn jemand zu Gesicht bekam? Die Menschen würden sterben wie die Fliegen, allein weil er in ihrer Nähe weilte. Er musste bereits jetzt darüber nachdenken, wie er dieses Phänomen vertuschen sollte. Und was war mit ihm und seinesgleichen? Würde er sie alle vernichten, wenn er wieder abreiste, um seine Spuren zu verwischen? Um zu verhindern, dass je einer von ihnen seine Schweigepflicht brach und ausplauderte, dass Recedere, ihr Schöpfer, eine gewöhnliche Stadt bereiste. Wegen einer Menschenfrau! Das war skandalös. Geradezu absurd! Doch wer war er, die Taten seines Schöpfers in Frage zu stellen? Er war nur ein kleiner Schatten. Und wenn er nach dieser bedeutenden, ehrenvollen Aufgabe, die ihm anvertraut worden war, vernichtet werden würde, war das nun mal sein Schicksal. Und er würde es mit Stolz tragen.
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Ankunft

 

Aina stand schon seit zehn Minuten in der Küche und starrte ihre Tasse an. Der Lärm hinter ihr konnte sie nicht aus den Gedanken reißen. Er war wie ein Nebengeräusch ihres Gehirns, das versuchte sich an den gestrigen Abend zu erinnern. Aber da war nichts. Nur Leere und Dunkelheit. Als sich die Stimme ihrer Freundin zwischen das Kindergeschrei schob, das aus dem Wohnzimmer kam, drehte sie sich um und sah ihr direkt ins Gesicht.

»Alles in Ordnung?«, fragte sie besorgt. »Du bist schon den ganzen Tag so abwesend.«

Aina nickte seufzend. »Ja, geht schon. Hab nur schlecht geschlafen.« Wie immer, dachte sie. Das war eigentlich nichts Neues. Sie machte sich nur langsam ernsthafte Sorgen um ihren Verstand. Ihre Erinnerungen reichten nur bis zu dem Moment, als sie gestern ihre Haustür aufgeschlossen und ihren Einkauf abgestellt hatte. Ab da war alles schwarz. Leer. Nicht vorhanden. Waren das die Nebenwirkungen ihrer Tabletten? Sollte sie sich vielleicht andere verschreiben lassen? So sehr sie sich auch bemühte, sie wusste nicht einmal mehr, wie und wann sie die Lebensmittel in den Kühlschrank geräumt hatte. Und wo hatte sie den Pulli hin getan, den sie heute noch einmal hatte anziehen wollen? Sie fasste sich an den Kopf und stöhnte.

»Das wird ja langsam ein Dauerzustand«, erwiderte Christin und stellte die leere Tortenplatte ab.

»Ja«, seufzte Aina. »Ich weiß.« Christin war ihre einzige Freundin. Und auch die Einzige, der sie manchmal von ihren schlaflosen Nächten oder ihren Albträumen erzählte. Natürlich erzählte sie ihr nicht alles. Nur die abgeschwächte Version der Horrorszenarien, die sich so oft in ihrem Kopf abspielten. Sie wusste nichts von den Morden, von denen sie manchmal träumte, von den Monstern, die sie im Traum immer wieder sah und von den Gefühlen, die sie heimsuchten und deren Ursprung bei ihrer Mutter lagen. Sie konnte niemandem erzählen, dass sie die Tochter einer Mörderin war. Wie würden sie sie ansehen? Sie. Die gute Seele dieser Stadt. Die Ritterin der Gerechtigkeit. Die, die alle Menschen vor Leid und Kummer beschützen wollte, war die Tochter einer Verrückten. Einer eiskalten Mörderin. Und in ihr floss dasselbe Blut. Dieselbe Kälte. Dieselben Gefühle. Niemand von ihnen wusste, welchen Kampf sie innerlich kämpfte und wie schwer es war, das zu unterdrücken, was in ihr war und aus ihr herausbrechen wollte. Niemand wusste, warum sie so ordentlich war, so aalglatt, so zugeknöpft und anständig. So gut. So herzensgut. Keiner ahnte, warum sie ihr Haar jeden Morgen mit dem Glätteisen bändigte und in eine unnatürliche, glatte Form zwang. Dass es für sie nur ein weiterer Versuch war, sich unter Kontrolle zu bringen. Es machte sie wahnsinnig, wenn sie über etwas nicht die Kontrolle hatte. Und ebenso wahnsinnig machte es sie, dass sie langsam die Kontrolle über ihre Erinnerungen verlor. Es machte sie rasend vor Wut, dass sie sich nicht an letzte Nacht erinnern konnte. Sie musste sich neue Tabletten besorgen. Am besten noch heute.

»Danke, dass du trotzdem gekommen bist«, fuhr Christin nun fort. »Ich hätte nicht gewusst, wie ich die Bande ohne dich gebändigt hätte.«

Aina seufzte. Ja, so war sie. Die ewig hilfsbereite Aina. Sie blickte wieder in die Kaffeetasse. Warum störte sie das auf einmal? Sie war regelrecht genervt von sich selbst, dass sie nie eine Bitte ausschlug, nie »nein« sagte und nie an sich selbst dachte, sondern immer nur darum bemüht war, es allen anderen recht zu machen. Wenn es nach ihr gegangen wäre, wäre sie den ganzen Sonntag lang im Bett geblieben. Denn genau danach war ihr zumute. Sich die Decke über den Kopf zu ziehen und einfach mal für niemanden als nur für sich selbst da zu sein. Sie fühlte sich schrecklich nach den letzten beiden Nächten und sie hatte ernsthaft das Gefühl langsam den Verstand zu verlieren. Sie brauchte eine Auszeit. Einfach mal ein bisschen Zeit für sich, um sich wieder zu sammeln. Aber stattdessen passte sie auf 30 Kinder auf, die sich im Wohnzimmer die Seele aus dem Leib plärrten. Warum nervte sie denn auch das plötzlich? Sie mochte doch Kinder! Und ihr Geschrei hatte ihr noch nie etwas ausgemacht. Doch offenbar war sie nicht die Einzige, die gerade die Nerven verlor. Christin knallte die Schere auf den Tisch, mit der sie gerade die Tüte mit den Luftballons aufgeschnitten hatte und polterte wutentbrannt ins Wohnzimmer.

»Geht's auch ein bisschen leiser?«, schrie sie.

Aina lief ihr hinterher und legte beruhigend eine Hand auf ihre Schulter, da schlug Christin sie ihr wütend weg. Aina sah sie erschrocken an und Christin machte ein ebenso erschrockenes Gesicht. »Entschuldige«, sagte Christin entsetzt über sich selbst. »Ich… bin wohl gerade etwas… angespannt.«

Sie sahen sich einen Moment lang irritiert an und bemerkten nebenbei, dass einige der Kinder weinten. Aina lief sofort zu ihnen, doch sie schaffte es nicht sie zu beruhigen. Sie standen einfach da und weinten. Schreiend. Und sie hörten nicht mehr auf. Plötzlich fing noch jemand an. Und ein Mädchen stand in der Ecke, hatte ihre Hände auf ihr Gesicht gelegt und wimmerte ängstlich.

»Was habt ihr denn?«, fragte Aina verzweifelt.

Christin kniete sich vor das Mädchen und versuchte sie aufzuheitern, doch es wurde immer schlimmer. Bald weinte fast jedes Kind in diesem Raum. Und diejenigen, die nicht weinten, schrien vor Wut oder Angst oder schmissen mit Gegenständen um sich.

»Was ist hier los?«, rief Christin panisch.

Aina drehte sich ahnungslos im Kreis und bemerkte, wie es auf einmal dunkel wurde. Schwarze Wolken zogen den blauen Himmel zu wie dunkle Schleier und bald schon prasselten dicke Regentropfen gemischt mit murmelgroßen Hagelkörnern gegen die Fensterscheiben. Aina ging zum Fenster und sah ungläubig hinaus. Einen Moment später begann es zu stürmen. Der Wind bog die Bäume vor dem Haus gefährlich zur Seite und heulte um die Häuser, wie ein gequältes Tier.

»War für heute nicht Sonnenschein angesagt?«, fragte Christin, stellte sich neben sie und sah ebenfalls ungläubig aus dem Fenster. Aina nickte nur und sah zu, wie ein dichter Nebel durch die Straßen zog. Wie eine Milchsuppe schien er die ganze Stadt zu fluten. Und während das Unwetter immer schlimmer wurde, wurde auch das Geschrei der Kinder immer lauter. Und sie schienen nichts dagegen tun zu können. Ihre Versuche sie zu beruhigen oder mit Spielen abzulenken, scheiterten. Und nach und nach gerieten sie auch selbst immer mehr in Panik. Es war, als schlüge etwas in ihnen Alarm. Eine Ahnung, so heftig und erdrückend, dass sie sich auf ihre Atmung niederzuschlagen schien. Sie japsten nach Luft, während sie versuchten die Kinder zu beruhigen.

»Was ist hier los?«, rief Christin erneut und hielt sich die Hände an den Hals.

»Ich weiß es nicht!«, rief Aina panisch. Sie wollte fliehen. Sie wollte irgendwo hin fliehen. Ihr Fluchtinstinkt schrie so heftig um Aufmerksamkeit, dass sie kurz davor war aus der Wohnung zu stürmen und sich in irgendeinem Keller in der hintersten Ecke zu verstecken. Vor wem oder was, wusste sie nicht. Sie spürte nur, wie die nackte Angst durch ihre Adern zog und sie hatte keine Ahnung, wieso. Irgendetwas ging hier vor sich oder… kam auf sie zu. Irgendetwas Bedrohliches. Sie spürte es deutlich. Ebenso, wie Christin. Und auch, wenn sie versuchten es auf das Wetter zu schieben, das schon bald apokalyptische Ausmaße annahm, spürten sie beide, dass das nicht alles war.

»Geh vom Fenster weg!«, rief Walter seiner Freundin Alva zu.

Die Holzrahmen knarrten gefährlich unter dem Druck mit dem der Sturm gegen die Scheiben blies und er fürchtete, dass die Hagelkörner bald durch das Glas kommen würden, so heftig schlugen sie dagegen. Der Schnee wurde von den Böen so sehr aufgewirbelt, dass man kaum noch etwas sehen konnte. Hinter den Scheiben war alles weiß.

»Ich verstehe das nicht«, rief Walter. »Das ist doch nicht normal!«

Gerade war noch alles friedlich und ruhig gewesen. Sie hatten gemeinsam vor dem Kamin gesessen und sich amüsante Geschichten aus ihrem Leben erzählt. Alva hatte dabei auf zahlreiche Anekdoten ihrer Familie zurückgegriffen, die Walter immer wieder zum Lachen brachten. Sie entstammte einer Familie mit übersinnlichen, in besonderem Maße hellseherischen Fähigkeiten, die Walter als einfache Taschentricks abtat und ihm deshalb viel Stoff zum Lachen bot. Alva machte sich nichts daraus und ließ ihn in seinem Glauben. Sie mochte es, wenn er lachte und erzählte von ihrer Tante, die immer schon vorher wusste, was jemand zu sagen gewillt war und jedem die Worte aus dem Mund nahm. Das amüsierte ihn köstlich. Als sie bei ihrer Großmutter angelangt war, die ihr einmal vorausgesagt hatte, dass sie einst einen schönen Mann heiraten und die Welt vor dem Untergang bewahren würde, war er vor Lachen fast vom Sessel gerutscht. Er hatte mit dem Finger auf sein lachendes Gesicht gezeigt und gesagt: »Damit kann sie ja unmöglich mich gemeint haben, was?«

Alva hatte auch gelacht, obwohl sie im Gegensatz zu ihm sehr wohl fand, dass er gutaussehend war. Er war nicht mehr der Jüngste, aber das war sie ja auch nicht. Ihre Gesichter waren von Falten durchzogen. Manche davon waren Lachfalten und andere zeigten die Sorgen, die sie in ihrem Leben schon zu bewältigen gehabt hatten. Aber sie waren beide auf ihre Weise schön. Als das Lachen verklungen war, hatten sie sich einfach nur in den Armen gelegen und dem Knistern des Kaminfeuers gelauscht. Doch dann hatte der Wind begonnen zu heulen und der Hagel war gegen die Fenster geknallt, als schlüge jemand mit Steinen dagegen.

Alva war sofort aufgesprungen und zum Fenster gelaufen. Doch Walter hatte sie in die Mitte des Raumes gezogen und fluchte nun darüber, dass er keine Jalousien hatte, die er von außen schließen konnte. Alva reagierte nicht auf seine Worte. Sie stand einfach nur da und blickte skeptisch hinaus. Es überkam sie ein Gefühl von Wut und Angst und sie spürte deutlich, dass diese Gefühle durch etwas von Außen ausgelöst wurden. Etwas spielte sich da draußen ab, das weitaus mehr war, als ein Unwetter. Sie war zu sensitiv, um die Ursache nicht zu erkennen. Während sich Walter immer noch über das Wetter empörte, schloss Alva die Augen und versuchte durch das Chaos hindurch zu sehen. In ihrer Familie waren Hellsichtigkeit und Hellfühligkeit völlig normal. Schon seit Generationen. Alva hatte alles von ihren Eltern und Großeltern gelernt, was sie wissen musste und sie sah oft Dinge, die man mit normalen Sinnen nicht wahrnehmen konnte. Sie war sehr spirituell und sehr hellfühlig. Walter konnte damit zwar nicht viel anfangen, aber er akzeptierte und tolerierte ihre Spinnerei, wie er sagte.

Alvas hellsichtiger Blick bahnte sich seinen Weg durch Schneesturm, Hagel und dichte Nebelwolken und blieb schließlich an dem Schloss haften, das außerhalb der Stadt am Rande des Waldes auf einem Hügel stand. Es ging ungewöhnlich schnell. Normalerweise brauchte sie einen Moment, um sich zu konzentrieren. Doch dieses Mal schien es, als drängten sich ihr die Bilder geradezu auf. Die Villa strahlte eine prunkvolle, wohnliche Atmosphäre aus. Ganz so, als sei gerade jemand eingezogen. Es sah wunderschön aus. Geschmackvoll, alt, ja geradezu antik. Doch gleichzeitig modern. Die Farben der Einrichtung waren perfekt aufeinander abgestimmt und die Möbel schufen in ihrer Anordnung eine perfekte Harmonie. Sie glaubte in ihrem Leben noch nie etwas Schöneres gesehen zu haben. Doch es war nicht nur die Schönheit des Schlosses und dessen Einrichtung, die sie in Staunen und Bewunderung versetzte, sondern die liebevolle, anmutige Sorgfalt, die investiert worden war, um diesen Anblick genauso erstrahlen zu lassen, wie er sich ihr offenbarte. Sie spürte, dass hier große Mühen auf sich genommen worden waren und dass sie ein jeder gern auf sich genommen hatte. Ehrfurcht schwang in den Räumen mit und tiefe Loyalität. Hier musste zweifelsohne eine bedeutende Person leben. Ein König vermutlich. Doch so viel sie wusste, gab es hier keinen Adeligen, der…

Im nächsten Moment sah sie plötzlich einen Mann. Ihr Blick blieb an seinen Augen haften, wie eine Fliege an einem klebrigen Netz. Finster wie die Nacht und tief wie ein endloser, leerer Brunnen starrten sie direkt in ihre Seele und verbrannten sie fühlbar. Ihr schnürte sich die Kehle zu vor Angst. Sie bekam keine Luft mehr und ihr Körper wurde auf einmal eiskalt. Sie spürte, wie ihre Kraft von Sekunde zu Sekunde schwand, als würde sie in einen bodenlosen Abgrund fließen. Ihr wich das Blut aus dem Gesicht, aus den Armen und Beinen und bald spürte sie ihren Körper nicht mehr. Sie fühlte nur noch Angst. Nackte Angst. Jemand schrie ihren Namen und rüttelte an ihr, doch es fiel ihr so schwer ihren Blick von seinen Augen zu lösen. Diesen dunklen, gefährlichen Augen. So schwarz und leer wie ein Wurmloch, das ins Nichts führte. Sie verlor sich darin. Ihre Seele verbrannte in der Schwärze. Erst, als sie etwas Nasses in ihrem Gesicht spürte und sie zwang nach Luft zu schnappen, brach diese Verbindung ab und sie fand sich im Wohnzimmer wieder. Auf dem Fußboden. Walter kniete neben ihr und fächelte ihr Luft zu.

»Mein Gott, Alva!«, rief er erschrocken. »Was ist passiert? Du bist kalkweiß!«

Alva richtete sich auf und rang nach Luft. »Das ist kein Unwetter«, japste sie und griff nach seinem Hemd, um ihm tief in die Augen zu sehen. »Jemand… kommt. Jemand… kommt… her.« Sie spürte es. Sie spürte es so deutlich, wie nichts Anderes.

Walter umfasste ihre Handgelenke und runzelte die Stirn. »Was redest du da?«

Es war das Böse. Sie konnte es fühlen! Es marschierte in diese Stadt ein wie eine Naturgewalt. In diesem Augenblick!

»Geht von der Straße runter!«, rief Andi den Menschen zu, die panisch Schutz vor dem Hagel suchten. Einige krochen unter die Autos des stillgelegten Verkehrs und andere pressten sich an die Häuserwände. Andi hielt sich schützend eine Radkappe über den Kopf und biss vor Schmerzen die Zähne zusammen, weil es sich anfühlte, als würden ihm die Geschosse aus dem Himmel alle Finger brechen. Er hörte Menschen um Hilfe rufen und Kinder weinen. Manche schlugen hilfesuchend gegen Türen und Eltern beugten sich mit ihren Körpern schützend über ihre Kinder und wurden dabei geradezu erschlagen. Andreas wusste sich nicht anders zu helfen, als den großen Mülleimer vor der Eisdiele aus seiner Halterung zu heben und ihn mitten in ein Schaufenster zu schmeißen.

»Rein! Alle rein!«, rief er und winkte die Menschen zu sich. Er half ihnen dabei in den Laden einzusteigen, ohne sich an den noch herausragenden Scherben zu schneiden, schnitt sich dabei aber selbst das Bein auf. Es fühlte sich kalt an. Und der Schmerz setzte erst sehr viel später ein, als das Blut schon eine Pfütze auf dem Fußboden des Ladens bildete.

Als sein Handy klingelte, ging er schreiend ran. »Was?… Aina?… Ja, es geht mir gut. Was ist mit dir?…« Während er sprach, half er einer alten Frau in den Laden. »Bleib, wo du bist!«, rief er ins Telefon. Er hörte die Panik in Ainas Stimme, obwohl er durch das Heulen des Windes kaum etwas verstehen konnte. »Bleib da, bis es vorbei ist!«, rief er noch und legte wieder auf. Nachdem er allen Menschen in den Laden geholfen hatte, kletterte er hinaus und versuchte auf der Straße noch jemanden zu entdecken.

Doch in diesem Moment stoppte der Sturm so plötzlich, als habe ihn eine riesige, unsichtbare Mauer angehalten. Es hörte augenblicklich auf zu hageln und der aufgewirbelte Schnee rieselte friedlich zu Boden. Der dichte Nebel verzog sich aus den Straßen und es wurde sofort heller. Andreas sah hinauf und beobachtete, wie die Wolkendecke aufriss und der blaue Himmel zum Vorschein kam. All dies geschah in nur wenigen Sekunden.

Jemand stellte sich neben ihn und sah ebenfalls fassungslos in den Himmel. Es war still. Unheimlich still. Das Getöse heulte noch immer in ihrer aller Ohren und die Panik toste in ihren Körpern. Doch draußen war es totenstill. »Was zum Teufel war das?«, fragte der Mann neben ihm mit zitternder Stimme.

Andreas schüttelte ratlos mit dem Kopf und sah sich die verwüsteten Straßen an. »Ich habe nicht die geringste Ahnung.«
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Nur ein Blick

 

Während sich das Chaos in der Stadt legte, beobachtete Peter aus weiter Ferne das Schloss, das für die Ankunft seines Herrn vorbereitet worden war. Versteckt hinter einem Baum lauerte er und wartete, bis er endlich aus der schwarzen Limousine ausstieg, die gerade vorgefahren war. Sergejs Worte hatten ihn nicht davon abhalten können, hier hinter den Bäumen stundenlang auszuharren, um wenigstens einen Blick von ihm erhaschen zu können. Obwohl er genau wusste, dass es ihm nicht gestattet war ihn anzusehen. Es war ihm nicht einmal gestattet in seiner Nähe zu verweilen. Diese Ehre war nur ganz wenigen von ihnen vorbehalten. Aber seine Neugier war einfach zu groß gewesen. Er hatte ihn noch nie zu Gesicht bekommen. Das personifizierte Böse. Seinen Ursprung. Das Wesen, das auf dieser Welt alle Fäden in der Hand hielt. Nur von Erzählungen wusste er, wie erhaben er war. Noch erhabener als sein Bruder Angor, hatte er gehört. Doch niemand von ihnen hatte ihn je gesehen. Niemand hatte je die Schönheit zu Gesicht bekommen, die ihm, sowie seinem Bruder, nachgesagt wurde. Sie soll so überwältigend sein, dass es einem den Atem verschlägt, so sagten alle. Aber wer konnte das wissen? Wer hatte ihn je angesehen und war ungestraft davongekommen? Jeder, der ihn ansah und dieses Anblicks nicht würdig war, war zum Tode verurteilt. Würde auch er sterben, wenn er ihn heute ansah? Würde er es schaffen, jemandem von seiner Erhabenheit zu berichten?

Als der Fahrer ausstieg, um den Wagen herum ging und die hintere Tür öffnete, weiteten sich seine Pupillen. Und er glaubte es unter sich beben und vibrieren zu spüren, als er ihn einen Fuß langsam aus dem Inneren des Wagens bewegen und auf den Boden setzen sah. Derselbe Boden, auf dem auch er stand. Seine Präsenz durchzog ihn in diesem Moment wie ein heißer Blitz. Er fühlte eine solche Ehre dieselbe Luft zu atmen wie sein König. Wie sein Gott. Auf demselben Boden zu stehen, wie Er. Langsam, fast wie in Zeitlupe erhob er sich aus dem Wagen und richtete sich selbstsicher und erhobenen Hauptes zu seiner stattlichen Größe auf. Und als er mit langsamen Schritten auf das Schloss zuging, beobachtete Peter voller Faszination seine fließenden Bewegungen. Sie waren so geschmeidig, als gäbe es keinen Knochen in seinem Körper und keine Schwerkraft auf diesem Planeten. So weich und flüssig. Sein pechschwarzes Haar wehte in dem lauen Lufthauch; dem Wind, den er zur Ruhe gezwungen hatte. Sein Tosen und Wirbeln war nur die natürliche Reaktion seiner Anwesenheit gewesen. Er war das Chaos. Und eben dieses rief er hervor. Überall wo er war. Doch seine Macht war der Zwang. Ein Zwang, dem nichts und niemand widerstehen konnte und durfte. Wenn er dem Wind befahl still zu sein, so wurde er still. Er wollte diese Stadt schließlich nicht zerstören. Er war nur hier, um nach dem Rechten zu sehen. Und um die Unebenheiten auszubügeln, die Peter verursacht hatte.

Sein weißes Hemd schmückte seine makellose, bleiche Haut, wie der Schnee sein Anwesen schmückte und sein schwarzer Mantel, so locker und offen über seine Schultern geworfen, wehte gemächlich mit jedem Schritt hin und her. Sein Gesicht war aus der Ferne jedoch kaum zu erkennen. Es war verdeckt von seinem im Wind wehenden Haar. Er sah nur, dass er plötzlich den Kopf in seine Richtung bewegte. Und er blieb nicht einmal stehen, um das zu tun, was er jetzt vollstreckte.

Peter klammerte sich an dem Baum fest und stieß vor Schmerzen einen kehligen, knurrenden Laut aus. Er spürte, wie er nach seinem Leben griff. Und er zerquetschte es in seiner Hand wie einen Käfer. Sein Körper löste sich spürbar auf. Der Tod kroch ihm durch die Adern und zerstörte ihn von innen heraus. In den letzten Sekunden seines Daseins hörte er ein leises Lachen. Kalt, böse und ewig überlegen.
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Gefühle

 

Die ganze Redaktion war in heller Aufruhr. Das Unwetter war das Gesprächsthema Nummer Eins und jede andere Nachricht, selbst wenn sie noch so bedeutend für diese Stadt oder gar für die Welt war, fiel von den Tischen. Es wurden Wetterexperten interviewt, Betroffene befragt, Polizei und Feuerwehrleute besucht und sogar Wissenschaftler und Reporter aus großen Städten reisten an, um in Erfahrung zu bringen, was in dieser Stadt geschehen war. Der finanzielle Schaden, den die Stadt davongetragen hatte, stieg stündlich an. Das Telefon lief heiß. Jeder stürzte sich auf die Katastrophe wie auf das letzte Stück Brot der Welt. Alle wollten darüber berichten, wie schwer verletzt die Menschen waren, wie dramatisch der Tod einiger Kinder und Senioren war, die vom Hagel erschlagen worden waren und wie zerstörerisch sich der finanzielle Schaden auswirken würde. Niemand interessierte sich für die Heldentaten einiger Polizisten und Feuerwehrleute. Oder für die Menschen, die im Krankenhaus lagen, weil sie jemanden hatten beschützen wollen. Ein Mädchen hatte sich mitten auf der Straße über ihren Hund gebeugt, um ihn vor dem sicheren Tod zu bewahren, der ihn bei dieser Katastrophe ereilt hätte. Sie schwebte nun in Lebensgefahr. Ihr Körper war vom Hagel zertrümmert worden. Niemand sah, dass da draußen nicht nur eine Katastrophe gewütet hatte, sondern dass in gleichem Maße auch die Menschlichkeit zum Vorschein gekommen war. Obwohl ein jeder von denselben panischen Gefühlen heimgesucht worden war. Ein Phänomen, das Psychologen aus dem ganzen Land anlockte.

Aina sah sich das Spektakel eine Weile an, stand dann auf und verließ ihren Schreibtisch. Sie suchte das Getümmel nach ihrer Kollegin Christin ab und sah sie in das Büro ihres Chefs flitzen. Als sie nach etwa fünf Minuten wieder herausstürmte, fing Aina sie ab.

»Wo schickt er dich hin?«, fragte sie ihre Freundin.

»Zum Förster«, antwortete Christin schnell und huschte an ihr vorbei.

Aina lief ihr hinterher.

»Der Glüher hat wohl auch einen ziemlichen Schaden abbekommen«, fügte sie noch hinzu und schnappte sich ihre Jacke, als sie an ihrem Schreibtisch ankam.

»Glieherforst«, berichtigte Aina sie. Sie mochte es nicht, wenn dieser Wald, der so dunkel war, dass sich schon unzählige Menschen darin verlaufen hatten, Glüher genannt wurde. Auch, wenn es irgendwie hübsch klang. An diesem finsteren Teufelsschlund gab es nichts Glühendes.

»Schon gut«, seufzte Christin. »Ich weiß! Ich muss jetzt los.«

»Ich dachte, dass du vielleicht mit mir…«, Aina traute sich kaum zu fragen, obwohl Christin die Einzige war, die sie nicht für ihre Ideen belächelte.

Christin wusste, was sie zu sagen versuchte. Doch Aina erkannte an ihrem entschuldigenden Blick schon die Antwort. »Tut mir leid, Aina. Nicht ausgerechnet jetzt, wo jeder ein Stück vom Kuchen abhaben will.«

Aina nickte resignierend. Sie konnte es ihr nicht verdenken. Sie schwamm mit dem Strom. So, wie jeder hier. Und vermutlich würde es sie den Job kosten, wenn sie ausgerechnet jetzt nicht mit dem Strom schwamm und stattdessen mit Aina die Helden der Stadt suchte. Jetzt, wo jeder ein Stück von dem Katastrophenkuchen abhaben wollte.

»Schon gut«, sagte Aina. »Ein anderes Mal.«

Christin nickte, warf ihr noch einmal einen Blick zu, der so viel bedeutete, wie »Verzeih mir!« und stürmte dann aus der Redaktion.

Aina schob sich derweil zwischen den Menschen zu ihrem Schreibtisch vor, nahm ihren Mantel und verließ die Redaktion ebenfalls. Vor dem Gebäude standen unzählige Wagen, die nicht von hier waren. Das erkannte sie nicht nur an den Nummernschildern, sondern an ihrer Unversehrtheit. So gut wie jedes Auto der Stadt hatte einen erheblichen Schaden davongetragen. Es lagen immer noch Äste, Haushaltsgegenstände, Müll und Dachziegel in den Straßen. Manche Fenster waren zertrümmert und die Fassaden der Häuser beschädigt. Doch es war alles ruhig und friedlich. Es war ein unheimlicher Anblick.

Als Aina über die Straße ging und mit entsetzten Blicken die Häuser betrachtete, klingelte ihr Handy. Sie kramte es schnell aus ihrer Handtasche und ging ran.

»Ja, Paps?«

»Wie geht es dir? Alles in Ordnung?«, fragte er besorgt.

»Mhm«, machte Aina und betrachtete ein zerschlagenes Fenster, hinter dem eine Frau versuchte provisorisch eine Plastikplane zu befestigen. »Wie geht es Alva?«

»Es geht ihr wieder gut. Sie will nach Hause.«

»Sie soll lieber noch warten«, sagte Aina schnell. »Im Wald gab es wohl erhebliche Schäden. Vielleicht ist ihr Haus beschädigt. Ich frage Andi, ob jemand nachsehen kann.«

»Danke, Schatz. Pass auf dich auf.«

»Du ebenso. Bis dann.«

Sie legte auf und stieg in ihren Wagen ein. Bis auf ein paar Kratzer im gelben Lack war er unversehrt. Sie erklärte sich diese Tatsache damit, dass er offenbar in einem Winkel vor ihrem Haus gestanden hatte, der von dem Unwetter verschont worden war. Das rund um das Auto herum faustdicke Hagelkörner gelegen hatten, verdrängte sie in den Hinterkopf. Sie hatte sich schon lange damit abgefunden, dass sie sich manche Dinge in ihrem Leben einfach nicht erklären konnte. Also versuchte sie auch nicht weiter darüber nachzudenken.

Als erstes fuhr sie zur Feuerwehr. Dort wusste man ihre Bemühungen zu schätzen und erzählte ihr, was manche Feuerwehrleute geleistet hatten, um Menschenleben zu retten. Sie stattete auch der Polizei einen Besuch ab, doch dort war so viel los, dass niemand Zeit für ein Interview mit ihr hatte. Andi war nirgends zu sehen. Und auf dem Handy konnte sie ihn auch nicht erreichen. Also machte sie sich wieder auf den Weg und interviewte ein paar Nachbarn in ihrer Umgebung, die ihr erzählten, wie sie die Katastrophe überstanden hatten. Es waren Geschichten, die sie tief berührten. Ein jeder hatte in dem Moment der Katastrophe einen ausgeprägten Beschützerinstinkt entwickelt und versucht die Menschen, die er liebte, in Sicherheit zu bringen. Aina notierte sich zu jeder Geschichte auch die Emotionen, die bei den Menschen ans Tageslicht gekommen waren. Stärke, Mut, Nächstenliebe, Selbstsicherheit und manchmal auch Übermut und überschätzte Kraft. Doch jeder einzelne von ihnen berichtete auch von dem eisigen Gefühl und der panischen Angst vor etwas Unbekanntem. Von dem Fluchtinstinkt, der sie hatte erstarren oder weglaufen lassen. Sie berichteten von Erstickungsanfällen, Ohnmacht, Kreislaufproblemen und Panikattacken. Manche sagten, sie haben das Gefühl gehabt, als sei ihnen die Energie aus dem Leib gesaugt worden. Viele waren zusammengebrochen. Besonders ältere Menschen. Auf Ainas Frage hin, ob dies ihrer Meinung nach auf das Wetter zurückzuführen war, schüttelten ausnahmslos alle mit den Köpfen.

All diese Schilderungen erinnerten sie an ihre eigenen Gefühle an diesem Tag. Doch sie konnte sich keinen Reim darauf machen. Es war, wie so vieles in ihrem Leben, nicht erklärbar. Am Ende des Tages besuchte sie noch das Mädchen im Krankenhaus, das seinen Hund beschützt hatte. Sie schlief, als Aina mit den Eltern des Mädchens das Zimmer betrat. Sie betrachtete ihr erschöpftes Gesicht und glaubte fast ihren Schmerz spüren zu können. Sie konnte sich so gut in dieses Mädchen hinein fühlen. Sie hätte genauso gehandelt, wenn es ihr Hund gewesen wäre. Sie hätte sich erschlagen lassen, um jemanden zu schützen, den sie liebte. Ihr kamen bei diesen Gedanken die Tränen. Sie hatte heute so viel Leid gesehen. So viel Schmerz. Doch der Anblick dieses Mädchens übertraf alles. Sie wusste nicht, warum. Vielleicht, weil dieses Mädchen sie an sie selbst erinnerte. An ihre aufopfernden Bemühungen, die Menschen vor Leid zu bewahren. Würde sie ebenso daran zerbrechen, wie dieses Kind? Würde sie das Leid und der Schmerz irgendwann erschlagen? Heute hatte sie sich fast so gefühlt. All das Leid stieg ihr über den Kopf und der Schmerz, den sie mit den Menschen empfand, war kaum noch zu ertragen. Sie dachte wieder an Andis Worte. Es sind immer die guten Menschen, die an dieser Welt zerbrechen. Würde sie ihren Kampf überleben?

»Sie liebt Babbi über alles«, sagte die Mutter plötzlich unter Tränen. »Er hat keinen Kratzer abbekommen und tollt zu Hause herum, als wäre nichts gewesen.«

Aina sah sie mitfühlend an und berührte ihre Schulter. »Genauso hat sie es doch gewollt«, kam es aus ihr heraus.

Die Frau riss nun erschrocken die Augen auf und im selben Augenblick biss sich Aina auf die Lippe.

»Wegen diesem Köter schwebt sie in Lebensgefahr!«, schrie der Vater sie jetzt an.

»Tut mir leid«, entschuldigte sich Aina sofort. »Ich wollte damit nur sagen…«

»Es ist mir egal, was Sie sagen wollen! Es wäre mir lieber gewesen, wenn dieser Flohsack dabei draufgegangen wäre! Sie kann doch nicht ihr Leben für einen Hund aufs Spiel setzen!«

Aina sah das Mädchen wieder an. Oh doch, das kann sie, dachte sie. Und wie sie das kann. Plötzlich verstand sie, warum die Geschichte dieses Mädchens sie so sehr berührte. Es war ihre Geschichte. Sie opferte sich ebenso für etwas auf, das niemand verstand. Für etwas, das sie liebte. Und es war ihr egal, wenn sie deshalb jemand als dumm oder verrückt bezeichnete. Sie wollte die Menschen glücklich und unversehrt sehen. So, wie dieses Mädchen ihren Hund glücklich und unversehrt sehen wollte. Sie hatte ihr Ziel erreicht. Auch, wenn es sie fast das Leben gekostet hatte. Aber war das nicht etwas, das man respektieren sollte? Etwas, das man ehren sollte? Wenn jemand solche Opfer bringt, um jemanden zu schützen?

Aina sah die Eltern des Mädchens an und sagte lieber nichts mehr. Sie waren zu erschüttert, um ihre Gedankengänge verstehen zu können. Sie wusste nicht einmal, ob überhaupt jemand ihre Gedanken verstehen konnte. Bis auf dieses Mädchen. Sie hoffte, dass sie es schaffte. Denn sie wollte ihr danken. Dafür, dass sie ihr bewusst gemacht hatte, wofür sie das hier alles tat. Und dass es okay war all das zu tun. Dass es nicht verrückt und auch nicht dumm war. Es war einfach genau das, was ihr Herz ihr sagte. Und sie würde nicht aufhören, bis sie ihr Ziel erreicht hatte. So, wie dieses Mädchen.

Aina nahm ihre Notizen an diesem Tag mit nach Hause. Sie hatte keine Lust noch einmal in die Redaktion zu fahren. Bei dem Chaos hätte sie sich sowieso nicht konzentrieren können, um ihren Artikel zu verfassen. Als sie gerade ihre Wohnungstür aufschloss, rief Christin sie auf dem Handy an.

»Hey, wie war's beim Förster?«, fragte Aina fröhlich und hoffte, dass man über das Telefon nicht hörte, wie erschöpft sie war. Sie wollte niemandem zeigen, wie sehr sie die Schicksale der Menschen mitnahmen. Und vor allem, wollte sie es sich selbst nicht eingestehen. Aber es kam keine Antwort von Christin. Stattdessen hörte sie nur ein schweres Atmen. Sie ließ die Tür ins Schloss fallen. »Christin?«

»Er«, hauchte ihre Freundin ins Telefon, »ist tot.«

Aina erstarrte.

»Er lag einfach da…«, sie fing an zu weinen, wobei ihre Stimme nur noch mit einem Kieksen hervor kam, »mit aufgerissenen Augen.«

In Ainas Gedanken blitzte sofort das Gesicht des Mannes auf, den sie in ihrem Traum ermordet hatte. Er hatte ebenfalls mit aufgerissenen Augen dagelegen. Ihr Herz begann zu rasen.

»Es war grauenhaft. In seinem Gesicht war so viel Schrecken. So viel Angst.«

Aina ließ sie einfach erzählen. Sie wollte sie ihren Ballast von der Seele reden lassen. Oder vielleicht war sie auch einfach nicht dazu in der Lage etwas zu sagen.

»Und seine Haut… sah so unheimlich aus. So grau. Als sei ihm alles Lebendige aus dem Körper gesaugt worden… Weißt du noch, Aina?«, fragte Christin jetzt. »Wie wir uns gefühlt haben?«

Aina nickte mit offenem Mund und dachte nicht daran, dass Christin sie dabei nicht sehen konnte. Sie dachte an all die Menschen, die ihr heute von ihren eigenen Gefühlen bei dem Unwetter berichtet hatten.

»Genauso sah er aus. Genauso, wie wir uns an dem Tag gefühlt haben. Ich kriege das Bild nicht mehr aus meinem Kopf.«

Aina holte tief Luft. »Beruhige dich erst mal«, sagte sie mit zitternder Stimme und sprach dabei mehr mit sich selbst, als mit Christin. »Warst du bei der Polizei?«

»Ich habe sie angerufen. Sie waren ziemlich schnell da. Andi war nicht dabei«, antwortete sie auf Ainas nicht gestellte Frage.

»Und… konnten sie erkennen, woran er gestorben ist?«, fragte Aina vorsichtig.

»Ich weiß nicht. Sie haben mich gleich weg gebracht. Es sah aber nicht so aus, als sei er in dem Sturm umgekommen. Er hat in einer Ecke in seinem zertrümmerten Haus gekauert. Er hat sich an seinen Knien festgehalten. Er hat sich richtig daran festgekrallt, Aina.« Wieder fing sie an zu weinen. »Er hat einfach dagesessen und ist gestorben. Wie geht das, Aina? Wie kann das sein?«

Aina hielt fassungslos das Handy an ihr Ohr und setzte sich auf die Couch.

»Das Seltsame ist, dass es wohl mehreren Menschen so ergangen ist. Ich hab da was von den Polizisten aufgeschnappt. Es gibt mehrere Tote. Alle im Umkreis des Glühers. Und alle sind einfach so gestorben. Ohne irgendeinen Grund. Sie sind einfach tot umgefallen.«

Aina dachte sofort an ihren Vater. Er wohnte in unmittelbarer Nähe des Glühers. Doch ihm war glücklicherweise nichts geschehen. Sie überlegte, ob sie ihn besser doch noch einmal anrufen sollte, um sicherzugehen, dass es ihm wirklich gut ging.

»Irgendetwas ist da passiert«, flüsterte Christin nun unheilvoll. »Das kann doch nicht nur an dem Unwetter gelegen haben, oder?«

»Ich weiß nicht«, flüsterte Aina zurück und blickte dabei aus dem Fenster in die Nacht. Es war kein Stern am Himmel zu sehen. Alles war schwarz. Schwarz wie die Augen des Mannes, den sie in dieser Nacht… Sie kniff die Augen zu und schüttelte den Kopf, als könne sie dadurch die Erinnerungen loswerden. Sie wollte diese Bilder nicht mehr sehen. Diese unheimlichen, schwarzen Augen und dieses gespenstische Gesicht. Sie lauschte verkrampft Christins Stimme und versuchte sich weiterhin auf ihre Worte zu konzentrieren. Doch sie hörte nur noch aus Höflichkeit zu. Nicht mehr aus Interesse. Die Bilder aus ihrem Kopf zu verdrängen kostete sie viel zu viel Konzentration.

Während sich Christin bei ihr ausweinte, lief Aina zu ihrer Handtasche und kramte hektisch ihre Tabletten heraus. Sie ärgerte sich, dass sie es immer noch nicht geschafft hatte, sich neue vom Arzt zu holen. Genervt presste sie eine der Tabletten aus der Packung und legte sie sich schnell auf die Zunge. Dann spülte sie sie mit einem großen Schluck kalten Kaffee hinunter, kniff die Augen zu und wartete. Sie wusste nicht, ob es an der Wirkung der Tablette lag oder an ihrer Einbildung, aber Christins Stimme wurde mit der Zeit immer entspannter. Ruhiger. Und gelassener. Irgendwann war es gar nicht mehr so schlimm, dass der Förster gestorben war und es war bei weitem nicht mehr so mysteriös, wie er gestorben war. Alles verlor seinen Schrecken und Aina verlor die Fähigkeit zu beurteilen. Die Welt um sie herum wurde schal, wie der Geschmack in ihrem Mund. Selbst ihre Stimme verlor ihren hohen Klang. Sie wurde träge und müde. Als Christin bemerkte, wie Aina nur noch hin und wieder antwortete und dabei elendig gelangweilt klang, verabschiedete sie sich schließlich und wünschte ihr eine gute Nacht. Trotz der Horrornachricht.

Aina ging sofort ins Bett. Sie ließ sich auf die Matratze fallen und schloss sofort fest die Augen. »Verschwinde«, hauchte sie. »Bitte.« Sie rollte sich zusammen und versuchte dem Drang zu widerstehen, die Bettdecke, die sich an ihren Körper schmiegte, den kühlen Windhauch, der durch das Fenster drang und sanft ihre heiße Wange streifte und das Geräusch des Windes, der durch ihre Gardine strich, ganz bewusst wahrzunehmen. Sie wollte nichts fühlen. Und sie wollte nichts hören. Nichts sehen. Sie hatte Angst davor. Fürchterliche Angst. Warum konnte sie ihre Gefühle nicht einfach abschalten und wie ein Zombie durch diese Welt gehen? Völlig gefühllos. Das würde ihr Leben so viel einfacher machen. Wozu gab es Gefühle, wenn sie einem so unkontrolliert das Leben zur Hölle machen konnten? Wozu? Sie wollte sie nicht. Sie machten ihr solche Angst.

Sie wartete verkrampft und starr, bis sich all die Empfindungen in ihr betäubten und ihr auch der Rest ihrer Realität egal wurde und spürte, wie ihr erneut Tränen der Sehnsucht über das Gesicht liefen. Sie zog an ihr. So stark, dass es sie innerlich zerriss. Ein Teil von ihr sehnte sich danach zu fühlen. So intensiv und so verzehrend zu fühlen, dass sie dabei verging wie ein Stern, der nach einer Explosion verglühte. Sie wollte Liebe fühlen, so heiß, dass sie sich daran verbrannte. Und sie wollte Wut fühlen, so heftig, dass ihre Welt daran zerbrach. Etwas bebte in ihr und wollte heraus. Irgendetwas kochte unter ihrer harmlosen, hübschen Oberfläche, unter der Fassade, die sie allen zeigte und sehnte sich nach Freiheit. Etwas, das immer dann zum Vorschein kam, wenn etwas zu sehr ihre Gefühle herausforderte. So, wie heute. So, wie in diesem Moment. Doch sie würde niemals zulassen, dass es ihre Ketten sprengte. Niemals.

Mit zusammengebissenen Zähnen öffnete sie die Augen und sah hilfesuchend aus dem Fenster. Doch sie fand dort niemanden, der ihr die Angst nehmen konnte. Nicht einmal der Mond, der sie sonst so mühelos beruhigen konnte, war zu sehen. Da war nichts. Nichts, das ihr helfen konnte. Als sich auch der letzte Funke Gefühl schließlich in ihr verflüchtigt hatte, rollte eine letzte Träne der Sehnsucht aus ihrem Augenwinkel und versank in ihrem Kopfkissen. Verschwand im Nichts. So, wie ihre Träume. Von einem Leben, in dem sie fühlen durfte.
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Ihre Handgelenke brannten wie Feuer unter dem kalten Metall und manchmal spürte sie, wie etwas Warmes an ihrem Arm hinunter lief. Ihre Versuche sich zu befreien hatten ihre Haut nur noch mehr aufgerissen. Ihr Kopf hing schon seit Stunden auf ihrem Brustkorb. Sie schaffte es kaum noch, ihn zu heben. Manchmal, wenn sie die Augen öffnete, sah sie die klaffenden Wunden an ihren Beinen. Sie schlossen sich nicht mehr. Vielleicht war es zu feucht hier unten im Keller. Oder vielleicht hatte ihr Körper schon längst aufgegeben. Wann war es vorbei? Wann würde es endlich dunkel werden? Sie sehnte sich nach dem Ende. Doch, als jemand die Tür auftrat und sie mit einem lauten Knall gegen die Wand schlug, ahnte sie, dass es noch lange nicht soweit war. Das Hämmern in ihrem Kopf war noch viel zu laut. Sie war noch da. Immer noch ein Teil dieser Welt. Dieser grauenhaften Welt.

Schritte. Mehrere Personen kamen herein. Jemand riss an ihrem Haar und hob damit ihren Kopf an. Es schmerzte viel zu sehr. Sie war noch am Leben.

»Hey!«, schrie sie jemand an. »Rebecka!«

Ihre Lider waren schwer, doch sie schaffte es ihre Augen zu öffnen. Verschwommen sah sie die schwarzen Augen ihres Peinigers. »Fahr zur Hölle!«, hauchte sie.

Er lachte und ihr Herz begann vor Angst zu rasen, als sie seine Zähne sah. Zu oft hatten sie sich schon in ihr Fleisch gebohrt.

»Dein loses Mundwerk wird dir gleich vergehen«, hörte sie seine Stimme sagen.

Na endlich! Warum brachte er es nicht endlich hinter sich? Sie wollte ihn anspucken, doch sie hatte keine Kraft dazu. Es reichte nur für ein »Fick dich!«

Jetzt trat einer von den anderen an sie heran und schlug ihr ins Gesicht. Ein metallischer Geschmack breitete sich in ihrem Mund aus. Doch auch diesen konnte sie ihm nicht ins Gesicht spucken. Dann spürte sie, wie er sich ihr näherte und seine kühle Wange an ihre legte. Sein kalter Atem streifte ihr Ohr, als er flüsterte: »Er will dich sehen.«

Sie riss sofort die Augen auf und hob den Kopf. Ein kaltes Kribbeln zog durch ihren ganzen Körper. Ein letztes Aufbäumen ihres Überlebenswillens. Ihr Herz polterte so schnell los, dass sie fühlen konnte, wie es schmerzhaft gegen ihre Rippen schlug. »Nein«, hauchte sie. Das Adrenalin schoss ihr durch die Adern und schenkte ihr einen letzten Hauch Kraft. Sie riss erneut an den Fesseln, wobei sie sich noch tiefer in ihr Fleisch schnitten. Sie schrie vor Schmerzen auf. »Nein!«

Er lachte. Es machte ihm Spaß zu sehen, wie sie vor Angst bebte. Doch es leuchtete nicht nur Freude in seinem toten Gesicht auf, sondern auch Stolz. Es erfreute ihn, dass sie vor Ehrfurcht und Angst in die Knie gegangen wäre, wenn die Ketten, die von der Decke hingen, sie nicht festgehalten hätten. Und er hatte nicht einmal seinen Namen genannt. Das tat niemals jemand. Obwohl sie ihn alle kannten. Denn auch sie fürchteten ihn. Sie gaben es nur nicht zu. Sie nannten es Respekt. Doch es war die nackte Angst, die es ihnen verbot die wenigen Buchstaben in den Mund zu nehmen, die den ungewöhnlichen Namen formten, den er trug. Vielleicht würden sie sie töten, wenn sie es tat. Wenn sie auch diese Regel brach. Das war bei Leibe das geringere Übel. Sie ließ sich lieber von diesen untoten, blutgierigen Perverslingen abschlachten, als vom Tod selbst gefressen zu werden.

»Verdammt«, hauchte sie und nahm all ihren Mut und all ihre Kraft zusammen. Alles, was sie noch aufbringen konnte. »Du kannst Rece ausrichten, dass er seinen verwöhnten, toten Arsch gefälligst hier runter bewegen soll, wenn er mich sehen will.« Sie spürte ihren Herzschlag in ihrer Stimme beben, während sie zitternd weitersprach: »Und er kann seine Missgeburt von Bruder gleich mitbringen.«

Sie sah wie sie ihre schwarzen Augen aufrissen, sich ihre Kiefer verhärteten und ihr der blanke Hass aus ihren Gesichtern entgegen blickte. Innerhalb von Sekunden riss einer von ihnen an der Kette, woraufhin sie zu Boden fiel und unsanft über den rauen Stein gezerrt wurde. Ihre Rippen knallten gegen den Türrahmen, als sie sie aus dem Keller zogen. Der Fußboden schleifte ihre Haut ab. Sie schrie unter Tränen des Schmerzes und der Angst. »Nein! Bitte! Tötet mich! Tötet mich jetzt!! Bitte!«

»Leg ein Handtuch drunter!«, sagte einer, als sie draußen vor dem Wagen lag. »Ich will keine Blutflecken.«

Jemand lachte und ging noch mal zurück ins Haus. Doch er kam schneller zurück, als sie gehofft hatte und schmiss ein großes, blaues Handtuch in den Kofferraum. Ihren strampelnden Körper schmissen sie hinterher und schlugen die Kofferraumklappe zu. Während der Fahrt unterhielten sie sich und lachten. Rebecka verstand nur Bruchstücke. Sie schienen darüber zu spekulieren, was Rece mit ihr machen würde. Sie wollte sich die Ohren zu halten, doch ihre Hände waren noch gefesselt, also versuchte sie den Autogeräuschen zu lauschen. Aber sie waren viel zu schnell wieder verstummt. Als sie den Kofferraum wieder öffneten, sah sie sofort eine große Gestalt davor stehen, die nicht zu ihnen gehörte. Sie hätte vor Schreck fast einen Herzinfarkt bekommen, doch es war nicht er, der da stand und sie kalt und emotionslos anstarrte. Es war jemand Anderes. Sie hob leicht den Kopf an und sah sich vorsichtig um, doch ihre Peiniger waren nicht mehr zu sehen. Dann sah sie den Mann wieder an. Er trug einen langen, hellgrauen Mantel, der vorn mit wirklich edlen Knöpfen zugehalten wurde. Darunter lugte ein seidenes Hemd hervor und als er seine Hände nach ihr ausstreckte, kamen goldene Manchettenknöpfe zum Vorschein. Doch dieser edle Anblick ließ sie keinesfalls aufatmen. Es handelte sich zwar offenbar um jemanden, der mit mehr Niveau tötete, als die widerlichen Kreaturen, die sie in ihren Keller gehängt hatten wie ein Stück Rindfleisch, doch das bedeutete auch, dass er einem höheren Rang angehörte. Und ein höherer Rang bedeutete: Rece.

Sie konnte sich nicht wehren, als er sie aus dem Laderaum hob. Sie war wie erstarrt. Sie kannte diese kalte Starre und die willenlose Fügsamkeit von den anderen Kreaturen schon. Doch sie war schon zu lange in ihrer Mitte gewesen, als dass ihre schwarzen Augen noch Wirkung auf sie zeigten. Diesem Mann jedoch, was auch immer er war, war sie machtlos ausgeliefert. Er trug sie fort. Einen Weg entlang, der in den Glüher führte. Als sie zurückblickte, sah sie die anderen um das Auto herum auf dem Boden liegen. Ihre Körper waren zerfetzt.

Er ging gemächlich. Als hätte er alle Zeit der Welt. Rebeckas Körper schmerzte und sie war froh, sich nicht bewegen zu müssen, doch der Gedanke dem Tod immer näher zu kommen, versetzte sie in Aufruhr. Irgendwann, er musste schon etwa 15 oder 20 Minuten gelaufen sein, traute sie sich zaghaft und leise ihn anzusprechen.

»Was… wird er mit mir machen?«

Keine Antwort. Er starrte immer nur den Weg entlang. Er sah sie nicht einmal an. Warum sollte er auch? Sie war bereits tot. Nur noch ein paar Minuten und ihr Leben war vorbei. Warum sollte er sich die Mühe machen und mit ihr sprechen? Sie war nur ein Mensch. Unter seiner Würde.

Jetzt holte er tief Luft und… hatte er gerade geseufzt? Hörte er ihre Gedanken? War er genervt von ihr? Regten sich so etwas wie Gefühle in ihm? Jetzt rollte er tatsächlich mit den Augen. Sie wusste nicht warum, aber es keimte etwas Hoffnung in ihr auf, dass es nicht allzu schlimm werden würde. Wenn sogar sein Diener Gefühlsregungen zeigte, dann hatte Rece vielleicht auch… Was dachte sie denn da? War ihr Gehirn schon im Nirvana? Er war das leibhaftige Böse! Wie konnte sie nur denken, dass…

»Er wird dir Fragen stellen«, sagte der Mann plötzlich entnervt, als habe er es satt ihren Gedanken zu lauschen.

Sie sah ihn groß an. Was für Fragen? Wollte er wissen, warum sie aus der Organisation hatte aussteigen wollen? Oder warum sie ihren Pflichten als Mitglied der Organisation nicht mehr nachgekommen war? Sollte sie ihm ihre ganze Lebensgeschichte erzählen? Wie das Leben sie verarscht und ihr Herz zu Stein verwandelt hatte, so dass sie zu der dunklen Seite übergelaufen war und es nun bereute? Wollte er das alles hören? Warum interessierte ihn das? Sie war doch nur ein kleines Licht in seinen weltumfassenden Machtstrukturen.

»Aina«, sagte er nur und verdrehte wieder die Augen.

Ihr wich das Blut aus dem Gesicht. Doch ehe sie etwas dazu sagen konnte, standen sie schon vor dem gewaltigen Schloss, das er seit Kurzem bewohnte. Sie versuchte sich zu wehren, als er darauf zu schritt, doch es gelang ihr nicht. Und als er mit ihr hinein schritt, wollte sie das auch nicht mehr. Drinnen war es warm. Angenehm warm. Aus einem Raum hörte sie ein Kaminfeuer knistern und der Mann trug sie genau darauf zu. Je näher sie kamen, umso mehr konnte sie erkennen, wie prunkvoll und gemütlich das Kaminzimmer eingerichtet war. So majestätisch und edel. So, wie es sich für einen König gehörte. Oder für einen Gott. Denn genau das war er für sie. Er setzte sie auf die große Couch direkt vor den Kamin und verschwand einfach wieder.

Rebecka war starr vor Angst. Sie sah sich vorsichtig um, doch es war niemand außer ihr im Raum. Zumindest konnte sie niemanden sehen. Sie fragte sich, warum sie überhaupt noch atmen konnte. Sie wusste, wie tödlich seine Aura war. Sie hatte Geschichten gehört, wie Menschen in seiner Gegenwart einfach tot umfielen, weil er ihnen das Leben aussaugte. Ihre Körper versagten einfach. Sie erstickten oder kollabierten, wenn sie nur in seiner Nähe weilten. Warum spürte sie nichts? War er überhaupt hier?

»Ich bin hier«, erklang eine tiefe Stimme hinter ihr.

Sie erschrak so entsetzlich, dass ihr Herz einen Schlag aussetzte. Obwohl seine Stimme so weich klang. Weich wie Honig und ebenso süß und verführerisch. Ihr Körper erstarrte. Sie war bewegungsunfähig. Ob er dies bewirkte oder ihr Schock, war ihr nicht klar. Sie befahl sich selbst die Augen zu schließen. Doch irgendetwas in ihr wollte ihn sehen. Nur ein einziges Mal. Sie würde sowieso sterben. Warum sollte sie den Anblick seiner Schönheit nicht mit in den Tod nehmen? Er war eine Augenweide, hatte sie gehört. So schön, dass es schmerzte.

Sie hörte Schritte. Leise und gemächlich. Dann hörte sie seine Stimme direkt hinter sich. Er hatte sich offenbar über die Sofalehne gebeugt.

»Erzähl mir«, sickerte sein honigsüßer Klang in ihren Kopf, »von dieser Nacht.«

Sie schluckte erst einen dicken Kloß hinunter, bevor sie stammelnd antwortete. »P… Peter… er hat mich geschlagen. Er … wollte mich töten, weil ich aussteigen wollte.« Sie machte eine lange Pause, in der sie mehrmals zitternd Luft holte.

»Ich weiß«, sagte er leise und ruhig. »Und weiter?«

»Dann kam diese Frau. Sie… hat ihn wie eine Irre angebrüllt und…«, ihr kamen die Tränen, »sie wollte mich vor ihm beschützen.« Es schmerzte sie, dass sie so lange gebraucht hatte, um zu begreifen, dass es noch Menschen wie sie gab. Gute Menschen. Menschen mit Herz. Sie waren der Grund, warum sie aufhören wollte. Warum sie die Organisation verlassen wollte. »Aber…«, sprach sie leise weiter, »er hat sie ausgelacht, der Mistkerl. Er hat sich über sie lustig gemacht. Und… dann hat sie… ausgeholt und zugeschlagen.« Sie sah das Bild noch vor ihrem inneren Auge, als sich ihre Schlüssel in seinen Hals gebohrt hatten. Sie konnte es immer noch nicht fassen. Sie waren unverwundbar! Wie hatte sie ihn verletzen können?

Sie hörte es leise rascheln und sah aus dem Augenwinkel, wie er jetzt um die Couch herum kam. Sie kniff sofort die Augen zu, noch bevor sie etwas erkennen konnte. Dann spürte sie, wie seine Hände ihre Beine berührten. Sie waren warm. So schön warm. Wie war das möglich? War er nicht der Tod? Er fühlte sich an wie ein Mensch.

»Ich bin ein Mensch, Rebecka«, sagte er mit einem amüsierten Klang in der Stimme.

Er kniete vor ihr! Direkt vor ihr! Sie zitterte am ganzen Körper und Tränen liefen ihr unentwegt über die kalten Wangen. Sie zog ihre Hände zurück, die in ihrem Schoß ruhten und faltete sie zum Gebet. Ihre Lippen bebten vor Angst. Nie, niemals hätte sie geglaubt, dass sie einmal so sterben würde. Dass ihre Seele irgendwann von der Dunkelheit gefressen und in die Hölle verdammt werden würde. Sie hätte nicht einmal geglaubt, dass es die Hölle überhaupt gab, bevor sie dieser Organisation beigetreten war. Oder dass die Dunkelheit einen Namen hatte und klang wie die Verführung selbst. Plötzlich spürte sie, wie sich eine Hand von ihren Beinen löste und kurz darauf ihr Kinn berührte. Sie schreckte zusammen, hatte jedoch nicht den Mut ihren Kopf zurückzuziehen.

»Ruhig«, hauchte er. »Hast du Schmerzen?«

Jetzt stockte sie und hätte fast vor Überraschung die Augen geöffnet. Die Schmerzen waren fort. Ihre Handgelenke schmerzten nicht mehr, obwohl sie deutlich spürte, dass sie noch gefesselt waren und die Wunden an ihren Beinen spürte sie auch nicht mehr. Ihr Körper war völlig schmerzfrei. Obwohl er immer noch schwach war. Hatte er das getan?

»Hat sie gewusst, was sie tat?«, fragte er nun.

Sie runzelte die Stirn. Was meinte er damit?

»Hat sie gewusst, wen sie angegriffen hat?«, formulierte er seine Frage um. Er klang ernst. Und streng. Es war ein himmelweiter Unterschied zu der Stimme, die ihr eben die Glieder hatte weich werden lassen.

Jetzt schüttelte sie mit dem Kopf. »Sie hat gar nichts gewusst«, sagte sie. »Sie war ahnungslos.« Sie sah ihr erschrockenes Gesicht wieder vor sich und ihren erschöpfen Körper, als sie sich, entsetzt über sich selbst, mehrmals übergeben hatte.

Einen Moment war es still. Unheimlich still. Es fühlte sich an wie Stunden. Vielleicht las er gerade ihre Gedanken. Oder badete in ihren Gefühlen, um Hinweise zu finden. Worauf auch immer. Sie hatte von seinen Fähigkeiten gehört. Es war ein Leichtes für ihn die Gedanken der Menschen zu erkunden und ihre Gefühle wahrzunehmen, zu denen er nicht fähig war. Aber sie hatten ihr nicht gesagt, warum er hier war. Warum das mächtigste Wesen der Welt sich herab ließ eine kleine Stadt wie diese zu bereisen.

Plötzlich spürte sie, wie es kalt wurde. Ihr Körper schauderte und wurde kurz darauf taub. Dann traten die Geräusche in den Hintergrund. Das Knistern des Kaminfeuers, sein Atem, ihr Herzschlag… Alles wurde still. Und ihr Körper wurde ruhig. Er umfasste ihren Nacken und legte sie auf die Couch. Die Wärme seiner Hand strömte durch ihren ganzen Körper, wärmte ihre Glieder, ihre Haut, ihre Muskeln, ihr Herz…

»Es wird nicht weh tun«, flüsterte er, als ihr Geist schon davon driftete. Sie löste sich langsam auf. Ihre Kraft wich mit ihrer Existenz von ihr und tauchte in eine dunkle Tiefe, verschmolz mit der Unendlichkeit. Doch sie schaffte es ein letztes Mal in diesem Leben ihre schweren Augen zu öffnen. Nur ganz leicht. Gerade weit genug, um einen Spalt der Wirklichkeit zu sehen, die ihr gerade durch die Finger rann, um für immer zu verschwinden. Ein letztes Bild prägte sich ihr ein. Wie ein Foto, das sie zur Erinnerung mitnehmen wollte. Und es erfasste sie mit solcher Ehrfurcht und erschütternder Bewunderung, dass sie viel zu früh den Atem anhielt. Für immer.
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»Alles in Ordnung, ja?« Aina stand mit vorwurfsvollen Blicken vor Andi und deutete auf den Verband an seinem Bein.

»Ist nur ein Kratzer.«

Aina verdrehte die Augen. »Alles klar. Du bist ein Mann. So etwas wie Schmerzen gibt es für dich nicht.«

Andi grinste und drückte die Brust raus. »Ganz genau.« Dann zog er Aina den Kaffeebecher aus der Hand und nahm einen Schluck, während sie sich zu ihm an den Schreibtisch setzte.

»Du hättest dich wenigstens mal melden können. Ich habe mir Sorgen gemacht.«

»Du machst dir Sorgen um mich?«

In seinen Augen blitzte Hoffnung auf, die Aina sofort mit einem »Ich mache mir um jeden in dieser Stadt sorgen«, zerschlug. »Und wie ist das passiert?«, fragte sie schnell.

Andreas seufzte. »Es war eine Scherbe. Ich habe ein Schaufenster eingeschlagen.«

Einer seiner Kollegen klopfte ihm dabei anerkennend auf die Schulter. »Ein richtiger Held, was?«, sagte er und zwinkerte Aina zu.

Aina verzog das Gesicht zu einem Lächeln, was ihr allerdings schwer fiel. Sie versuchten immer noch die beiden zu verkuppeln, was sie davon abhielt Andreas allzu oft in seinem Büro zu besuchen. Aber sie wollte hören, ob sie nach dem Chaos, den das Wetter zurückgelassen hatte, noch irgendetwas tun konnte. Nach dem gestrigen Tag und ihrem Besuch bei dem kleinen Mädchen war ihr Drang den Menschen zu helfen noch viel stärker geworden.

»Kannst du Hilfe brauchen?«, fragte sie und starrte sein Bein an. Was sie jedoch meinte, war, ob jemand aus der Stadt ihre Hilfe brauchte. Er verstand es jedoch wieder einmal falsch. Vielleicht hatte sie sich auch falsch ausgedrückt. Aber das war ihr egal. Irgendetwas an seinem Bein irritierte sie.

»Naja, wenn du nachher vorbeikommen möchtest…«

»Die Menschen«, sagte sie, bevor er weitersprechen konnte. »Ich meine die Menschen in der Stadt. Brauchen sie Hilfe?«

Andi sah sie an wie jemand, der gerade – schon wieder – einen Korb bekommen hatte. Er sah beleidigt aus, verletzt und zurückgewiesen. Doch ihr Blick wanderte immer wieder zurück zu seinem Bein.

»Die ewige Beschützerin der Menschen«, seufzte er. Dann wandte er sich resignierend einigen Unterlagen auf seinem Schreibtisch zu. »Die Homans könnten Hilfe brauchen. Der Vater ist im Krankenhaus. Wurde vom Hagel halb tot geschlagen. Die Mutter ist mit einem gebrochenem Fuß zu Hause und versucht den Haushalt zu schmeißen. Ihre Kinder sind momentan so ziemlich auf sich allein gestellt. Vielleicht könntest du…«

»Ich fahre gleich hin«, unterbrach sie ihn, holte einen kleinen Block heraus und schrieb sich den Namen auf. Die Adresse kannte sie auswendig. »Noch jemand?«

Andi schob die Unterlagen von sich und sah sie wütend an. »Aina, du kannst nicht die ganze Stadt retten, verdammt!«

»Überlass das bitte mir, ja?«

Er seufzte und ging sich durch das kurze, braune Haar. Dann gab er schließlich auf und schrieb ein paar Namen auf. Er gab ihr den Zettel mit den Worten: »Du würdest es sowieso herausfinden.«

»Da hast du absolut Recht!«, sagte sie lächelnd, steckte sich den Zettel ein und stand auf.

»Hey!«

Aina drehte sich noch einmal zu ihm um.

»Du passt aber auf dich auf, ja? Denk auch mal an dich.«

Sie senkte den Blick, wobei er wieder auf seinem Bein ruhte. Sie dachte an den Tag mit den Kindern, als ihr bewusst geworden war, dass sie immer für alle Menschen da war, nur für sich selbst nicht. Und dann fiel ihr wieder ein, dass sie die ganze Zeit versucht hatte, sich an die vorherige Nacht zu erinnern. Irgendetwas war da gewesen. Etwas, das sich immer wieder versuchte in ihre Erinnerungen zu schleichen. Aber da schien eine undurchdringliche Mauer zu sein und ihr den Zugang zu versperren. Warum hatte sie nur das Gefühl, dass es etwas mit seiner Verletzung zu tun hatte? Sie drehte sich verwirrt um und ging.

»Aina! Hey, hast du gehört?«

Als sie die Tür öffnete, winkte sie ihm zu und verschwand einfach.

Alva ließ sich nicht mehr halten. Sie stürmte aus der Tür und war drauf und dran direkt in den Glüher zu laufen.

»Jetzt warte doch!«, rief Walter und lief ihr hinterher. »Ich fahre dich ja.«

Jetzt drehte sich Alva zu ihm um und lächelte endlich wieder. »Warum nicht gleich so?«

»Weil du verrückt bist!«, schimpfte Walter. »Was ist so schlimm daran, noch ein paar Tage bei mir zu bleiben, bis die Polizei nachgesehen hat, ob es sicher für dich ist, in dein Haus zurückzukehren?«

Alva stieg in Walters Auto ein und verdrehte die Augen. »Bis die nachgesehen haben, bin ich alt und grau«, sagte sie scherzhaft und brachte Walter damit zum lachen. »Fahr bitte«, bat sie, »sonst gehe ich doch noch zu Fuß.«

Walter trat genervt aufs Gaspedal, schaltete die Scheinwerfer ein und fuhr in Richtung Glüher. »Ich mag es nicht, wenn du allein durch diesen dunklen Wald läufst.«

Alva lachte. »Ich bin schon tausend Mal durch diesen Wald gelaufen! Er ist meine Heimat! Es gibt nichts, das mir vertrauter ist.«

Walter sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an.

»Bis auf dich, Walt«, fügte sie sanft hinzu und lächelte.

»Trotzdem verstehe ich nicht, warum du unbedingt nach Hause musst. Es kommt mir vor, als würdest du vor mir flüchten.«

Sie seufzte und strich sich das mit grauen Strähnen durchsetzte Haar hinters Ohr. »Ich will sehen, ob alles in Ordnung ist. Mehr nicht.« Sie spürte Walters skeptischen Blick und fügte noch hinzu: »Außerdem muss ich etwas nachschlagen.«

Als Walter in den dunklen Schlund des Glühers fuhr, wurde er langsamer, setzte sich seine Brille auf und fixierte angestrengt die Straße. Dabei sagte er: »Erzähl mir jetzt nicht, dass du einen Zauber für gutes Wetter machen willst.«

Alva lachte. »Nein. Brauche ich auch nicht. Es ist viel zu warm.«

Jetzt lachte Walter ebenfalls und fuhr noch etwas langsamer, als es so dunkel im Wald wurde, dass man glaubte, es sei Nacht. »Verflucht, ich hasse diesen Wald.«

»Halt den Rand! Er ist wunderschön!«, sagte Alva etwas beleidigt.

»Wunderschön? Er ist stockfinster! Wie findest du dich hier zurecht?«

»Indem ich nicht krieche, wie eine lahme Schnecke. Fahr etwas schneller, sonst sind wir morgen noch nicht da.«

Walter trat aufs Gaspedal und schaltete das Radio ein, als ihm bei dieser Dunkelheit ein kalter Schauer über den Rücken lief. Alva erzählte derweil von ihren unzähligen, uralten Büchern, um ihn abzulenken. Als sie dann das kleine Haus mitten im Wald erreicht hatten, atmete Walter erleichtert auf. Es stand auf einer Lichtung, auf der es plötzlich wieder helllichter Tag war.

»Gott sei dank«, murmelte er, zog die Handbremse an und stieg mit Alva aus.

Sie lief sofort zum Haus, kramte ihren Schlüssel aus ihrer Handtasche und schloss auf. Walter beäugte das Haus sehr gründlich, konnte jedoch keinen äußeren Schaden feststellen, also folgte er ihr hinein. Als er das Wohnzimmer betrat, stockte er jedoch vor Schreck. Scherben lagen auf dem Fußboden und überall lagen Bücher, Papiere und Haushaltsgegenstände verteilt. Als er den Blick hob, bemerkte er ein zerbrochenes Fenster. »Ich hoffe, das war der Wind und kein Einbrecher«, murmelte er.

»Das hoffe ich auch«, sagte Alva und betrachtete sich das Chaos. Sie suchte den Boden sofort nach etwas Bestimmtem ab, hob hin und wieder ein Buch hoch, legte es dann wieder weg und schnappte sich das nächste.

»Soll ich dir suchen helfen?«

»Ähm… nein, geht schon. Ich finde es schon. Es sei denn, jemand hat… Ah!«

Walter beobachtete mit skeptischen Blicken, wie sie ein Buch mit solcher Sorgfalt anhob, als sei es ein wertvoller Schatz. Es sah sehr alt aus. Zerfleddert und ausgefranst. Der Ledereinband war schwarz und auf dem Buchdeckel war ein Symbol eingeprägt, das aussah, wie ein Kreis, durch den ein paar krumme Linien gezogen waren. Alva kniete sich vor die Couch, legte das Buch auf das Polster und öffnete es sorgsam mit zwei Fingern.

»Ist es giftig?«, fragte Walter neckend und kniete sich neben sie.

»Scherzkeks«, kam es von Alva nur. Sie blätterte langsam durch die Seiten, las hin und wieder einige Sätze, betrachtete sich ein paar sehr ungewöhnliche Bilder und blätterte dann weiter.

Walter beäugte das ungewöhnliche Buch skeptisch. »Latein?«

Alva nickte abwesend.

»Na gut«, seufzte er. »Ich räume schon mal ein bisschen auf und rufe Andi an. Er soll sich das Chaos mal ansehen.«

Alva hörte ihn kaum noch. Sie war in der alten Geschichte versunken, die i2hr ihre Großmutter immer erzählt hatte, um sie zu warnen. Sie hatte ihr prophezeit, dass sie eines Tages damit in Berührung kommen würde und ihr vor ihrem Tod dieses Buch überreicht, das seit Generationen in ihrer Familie weitergegeben wurde. Sie hörte ihre Worte noch so deutlich, als säße sie direkt neben ihr und flüstere ihr ins Ohr:

»Bereite dich darauf vor.«

Seit dem hatte sie dieses Buch studiert und alle Informationen darin wie ein Schwamm aufgesaugt. Ihre eigenen Informationen, die sie im Laufe der Jahre über diese Geschichte gesammelt hatte, lagen hinten im Buch. Auf Notizzetteln geschrieben, die zwischen den Seiten hervorlugten. Vorsichtig blätterte sie zu der Stelle, die ihr seit dem Wetterchaos nicht mehr aus dem Kopf ging. Die Stelle, in der er beschrieben wurde:

Schön wie ein Engel. Blendend wie die Sonne. Zerstörend und verbrennend seine Seele, schwarz und leer sein Blick. Sein kalter Atem frisst den deinen, wie sein Antlitz deine Seele frisst. Angst ist sein Name, seine Gegenwart Schmerz. Sein Pol ist die Nacht, seine Kinder sein Mythos. Verloren, wenn du bist, was ihn nährt.

Das Böse hatte einen Namen. Und es war so alt wie die Menschheit selbst. Sie hatte schon nicht mehr daran geglaubt, doch die Prophezeiung schien sich in diesem Moment zu erfüllen. Er war hier. In dieser Stadt. Jetzt, in diesem Augenblick.

Vielleicht hätte sie doch besser auf ihn hören sollen, dachte Aina bei sich. Am Ende des Tages war sie so geschafft, dass sich ihre Knochen wie Gummi anfühlten und ihre Muskeln vor Schwäche zitterten. Sie hatte kaum etwas gegessen und fühlte sich, als hätte sie zwischendurch nicht einmal Luft geholt. Hinzu kam, dass es heute ungewöhnlich warm war und sie sich unter ihrem Mantel wie in einer Sauna vorkam.

Verrücktes Wetter, dachte sie, als sie zu Hause war. Dem Unwetter schien offenbar sofort der Frühling folgen zu wollen. Sie schmiss ihren Mantel quer über die Couch und riss erst einmal alle Fenster auf, um frische Luft herein zu lassen. Dann holte sie sich eine Wasserflasche aus der Küche und trank sie halb leer, während sie noch den Balkon aufriss und sich ihrer Klamotten entledigte. Erst dann setzte sie sich hin und atmete tief durch. Die kühle Nachtluft streifte ihre nackte Haut und schien nicht nur ihre überlasteten Muskeln zu kühlen, sondern auch ihr Gemüt. Es fühlte sich gut an von der Nacht berührt zu werden. Sie liebte die Nacht. Sie hatte sie schon immer geliebt. Sie war so still und friedlich. Nachts gab es keine Hektik, keine Probleme, keine Sorgen und Nöte. Die Menschen waren zu Hause, ruhten sich von ihrem Tag aus oder schliefen bereits. Nachts war es ruhig und niemand verlangte etwas von ihr oder erwartete, dass sie irgendetwas tat. Etwas, das sie immer tat, einfach deswegen, weil sie Aina war. Aina, die Gute. Aina, der Engel. Aina, die selbstlose, aufopfernde und strahlende Retterin der Menschen.

Sie seufzte und berührte das hellblaue Mondlicht, das durch den Balkon in ihr Wohnzimmer fiel und auf ihrem nackten Oberschenkel ruhte. Es fühlte sich so gut an. So sanft und weich. So widerstandslos, kampflos und friedlich. Sie mochte das Mondlicht. Es hatte sie schon immer beruhigt und ihr ein Gefühl von Geborgenheit gegeben. Sie wusste nicht einmal wieso. Es schien einfach all das zu verkörpern, was sie nicht war. Den Frieden, den sie sich wünschte und der so vollkommen ohne Widerstand und Kampf all ihr Sein durchdrang. Mit nur einer Berührung. Immer wieder löste dieses sanfte, blaue Licht dieses Gefühl in ihr aus. Und sie wünschte sich manchmal, sie könne danach greifen und es in die Arme schließen. Es berühren, anstatt sich davon berühren zu lassen. Sie wollte es in ihrem Leben haben, das so voller Chaos war, voller Verwirrung und Kampf. Sie wollte es leben, dieses sanfte Licht. Es sein. Sie wusste nicht, warum, aber es war für sie die Flucht aus ihrem Alltag. Aus ihrem Leben. Doch diese Flucht konnte sie nur des Nachts erleben und spüren. Und dabei fühlte sie eine solche Sehnsucht, dass ihr jedes Mal das Herz schwer wurde, obgleich es vor Glück im Himmel schwebte.

Nach etwa zehn Minuten hielt sie sich die Hand an den Kopf und seufzte. Dann lachte sie leise in sich hinein. »Komm zu dir, Aina«, sagte sie zu sich selbst und stand auf, um ins Bad zu gehen. »Du betest das Mondlicht an. Verrückter geht’s ja wohl nicht mehr.« Doch sie schaltete das Licht im Badezimmer nicht ein und ließ es auch im Rest der Wohnung aus, um das Mondlicht nicht zu vertreiben. Stattdessen blickte sie sich im Dunkeln im Spiegel an und seufzte. Ihr Haar, das sie heute, wie an jedem Morgen, mit dem Glätteisen in Form gebracht hatte, kringelte sich schon wieder. Das tat es immer, wenn sie schwitzte oder wenn ihr Haar auf andere Weise feucht wurde. Und sie hasste es. Es war offenbar ebenso schwer zu kontrollieren und zu bändigen, wie ihr Verstand. Oder, wie ihre Gefühle.

Sie warf ihren goldenen Locken noch einen verachtenden Blick zu und ging dann wieder ins Wohnzimmer, das auf einmal seltsam dunkel war. Das Mondlicht, das auf den Boden geschienen hatte, war verschwunden, denn jemand versperrte ihm den Weg. Jemand, der in ihrer Balkontür stand und sie still ansah.
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Besuch

 

Sie bewegte sich nicht. Und sie erschrak auch nicht. Sie stand einfach nur da, mit klopfendem Herzen, und sah ihn an. Wie ein Schatten stand er in ihrem Wohnzimmer. Groß. Und schwarz wie die Nacht. Sie konnte nur seine Konturen erkennen, die von dem Mondlicht, das ihm in den Rücken schien, aufleuchteten wie eine Aura. Der Wind fuhr ihm immer wieder durch das lange, dunkle Haar und ließ das Licht darin verspielt tanzen. Doch sein Gesicht konnte sie nicht erkennen. Es lag im Schatten. So, wie der Rest seines Körpers. Träumte sie wieder? Schrie sie deswegen nicht? Sie war vollkommen ruhig und gefasst. Obwohl ihr Herz wild gegen ihre Brust schlug.

Als er sich in Bewegung setzte, zuckte sie jedoch zusammen und bewegte sich mit ihm. Ihr Körper folgte seinen fließenden Bewegungen, als zögen unsichtbare Bänder an ihren Gliedern, oder als seien ihre Glieder unmittelbar mit seinen verbunden. Als er sich nach rechts drehte, drehte sie sich nach links und als er mit langsamen Schritten einen Halbkreis um sie herum zog, zog ihr Körper einen ebensolchen Kreis in die entgegengesetzte Richtung. Es war fast, als würden sie sich spiegeln. Und es geschah von ganz allein. Er blieb erst dann wieder stehen, als sein Gesicht im Mondlicht aufleuchtete. Erst dann blieb auch Aina stehen und wich fassungslos ein paar Schritte zurück, bis sie gegen ihren Schrank stieß. Seine Haut schimmerte so hell und makellos wie feinstes Porzellan und seine dunklen Augen stachen daraus hervor wie zwei pechschwarze Edelsteine. Er war schön. Atemberaubend schön. Markant, männlich und von unbeschreiblicher Perfektion. Doch sein Blick war kalt und sein Gesicht wirkte trotz seiner leuchtenden Schönheit finster und unheimlich. Und doch war sie in seiner Gegenwart und angesichts der Tatsache, dass hier ein Einbrecher in ihrem Wohnzimmer stand, seltsam ruhig und entspannt. Nur ihr Herz hämmerte wie wild geworden gegen ihre Brust. Vor Aufregung. Vor Faszination. Vor… Glück. Sie war ihre verrückten Gefühle schon seit langem gewohnt, doch in einer solchen Situation Glück zu fühlen, ging selbst für ihre Verhältnisse zu weit. Sie versuchte sich zur Vernunft zu rufen, aber sie suchte vergeblich ihr Gehirn. Es war wie betäubt.

Als sie jedoch bemerkte, wie seine pechschwarzen Augen an ihr hinunter sahen, schaltete sich endlich ihr Verstand ein. Ihr wurde mit Schrecken klar, dass sie in Unterwäsche vor ihm stand und geriet sofort in Panik. Schnell hob sie die Arme, um sie vor ihrem Brustkorb zu verschließen, woraufhin seine Augen wieder hinauf zu ihrem Gesicht wanderten. Langsam und gemächlich. Dann suchte sie nach Fluchtmöglichkeiten und nach Gegenständen, die sie zur Verteidigung einsetzen konnte. Ihr fiel sofort die große Glasvase ein, die immer auf dem Wohnzimmertisch gestanden hatte. Doch sie war fort. Und auf einmal erinnerte sie sich wieder an die Nacht, die aus ihrem Gedächtnis gelöscht gewesen war, wie eine überflüssige Szene aus einem Film. Ihr fielen die Männer ein, die sie beobachtet hatten und von denen einer vor ihrem Haus gestanden hatte. Sie sah sofort wieder die unwirklich schnellen Bewegungen vor sich. Sie waren ebenso unwirklich gewesen, wie die langsamen Bewegungen dieses Einbrechers. Nur anders. Schnell. So unfassbar schnell. Sie hatte vor Schreck die Vase vom Tisch geschmissen und war direkt hineingefallen. Sie berührte ihren Arm, doch er war unversehrt. Sie hatte doch das Blut gesehen! Ihr Pullover war voller Blut gewesen! Auf einmal wurde ich auch klar, was sie so sehr an Andis Beinverletzung irritiert hatte. Sie hatte sie an ihre eigene Verletzung erinnert. An eine Verletzung, die nicht mehr da war. Und plötzlich kehrte der Mann in ihr Bewusstsein zurück, der kurz darauf in ihrem Wohnzimmer gestanden hatte. Sie hatte ihn schon an seinem Aftershave erkannt, bevor sie überhaupt sein Gesicht gesehen hatte. Es war der Peiniger der Frau gewesen, die sie in ihrem Traum gerettet hatte. Es gab ihn also wirklich?! Dieses Scheusal, das…

Aina stockte der Atem. Wenn es ihn wirklich gab, hatte sich dann auch diese Nacht wirklich ereignet? Die Nacht, in der sie ihn mit ihren Schlüsseln attackiert hatte? Aber warum hatte sie keine Beweise mehr vorfinden können? Aina fasste sich verzweifelt an den Kopf. Sie wusste nicht mehr, was Realität und was Traum war. Ihre Gedanken verhedderten sich und ließen sich nicht mehr ordnen. Wenn sie alles nur geträumt hatte, wo war dann die Vase?

»Vor einigen Nächten… «, sprach der Mann vor ihr plötzlich.

Seine Stimme jagte ihr eine Gänsehaut über den Körper und ging ihr durch Mark und Bein. Sie klang so vertraut. Seltsam vertraut. Und warm. Und sie löste eine bekannte Sehnsucht in ihr aus, die ihr Verstand jedoch sofort versuchte abzuschütteln. Eine Sehnsucht, die sie des Nachts, wenn der Mond in ihr Schlafzimmer schien, immer wach liegen ließ. Eine Sehnsucht, die sie so oft mit einem solchen Feuer ergriff, dass sie sie nur noch mit ihren Medikamenten löschen konnte. Sie war verboten, denn sie verwandelte sie in einen Menschen, der sie nicht sein wollte.

»… hast du jemanden angegriffen«, fuhr er mit ruhiger Stimme fort.

Aina fuhr ein eiskalter Schrecken durch den Leib. Sie sah den Mann sofort wieder vor sich und spürte erneut den Schmerz in ihrer Hand, als sie zugeschlagen hatte. »Nein« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Hauchen. »Nein, ich… es war nicht real.« Sie war keine Mörderin! Sie war kein schlechter Mensch. Sie hatte nur geträumt! Es war nur ein Traum gewesen. Nichts weiter. Genauso, wie diese Nacht, als sie in die Vase gefallen war. Es waren alles nur Träume. Verrückte, quälende Träume, die sie schon ihr ganzes Leben lang verfolgten.

Jetzt kam er auf sie zu. Sie presste sich gegen den Schrank, wobei er unruhig knarrte und zog den Kopf zurück, als er direkt vor ihr stehen blieb. Mein Gott, wie schön er war! Seine Augen fesselten sie und blickten ihr spürbar mitten in die Seele. Sie hielten sie gefangen. Es tat fast weh, sich von ihnen zu lösen, um sein Gesicht zu betrachten. Die perfekten Lippen, die hohen Wangenknochen, die gerade Nase. Sein Gesicht war eine perfekte Symmetrie! Sie hatte noch nie so etwas Schönes gesehen!

»Weil an deinen Schlüsseln kein Blut mehr war?«, fragte er. In seinem Mundwinkel zuckte ein amüsiertes Schmunzeln. Aina kribbelte bei diesem Anblick ihr gesamter Brustkorb, als wäre gerade ein Stromnetzwerk darin angesprungen. Ihr wurde heiß. Doch seine Worte erschreckten sie zutiefst.

»Oder, weil jeder Hinweis darauf, dass dieses Ereignis wirklich stattgefunden hat, auf wundersame Weise verschwunden ist?« Er seufzte selbstgefällig, bevor er weitersprach. »Es ist so leicht euch in die Irre zu führen. Doch bei dir ist es fast zu einfach.« Sein Blick machte eine kleine Reise über ihr Gesicht und blieb schließlich wieder an ihren Augen haften. »Deine Besessenheit von dem Glauben verrückt zu sein oder von den Genen deiner Mutter kontrolliert zu werden«, sagte er, »macht dich zu einer leicht manipulierbaren… Puppe.«

Aina spürte, wie sich ihr vor Wut alle Muskeln in ihrem Körper verkrampften und sich gleichzeitig ein kalter Schrecken in ihr ausbreitete. Woher wusste er all das von ihr? Nur ihr Vater kannte die Geschichte über ihre Mutter. Und sie hatte nie jemandem – bis auf ihrem Vater – erzählt, dass sie glaubte langsam aber sicher den Verstand zu verlieren.

»Ich weiß mehr über dich, als du dir vorstellen kannst, Aina. Mehr als du selbst.« Dabei grinste er und senkte leicht den Kopf, wobei ihm eine seidige, schwarze Haarsträhne in die Stirn fiel. Aina konnte ihren Blick nicht davon lösen. Sie wollte sie anfassen. Sie sah so schön aus. Sein Blick ruhte geduldig auf ihrem Gesicht und wartete. Lange. Es dauerte ewig, bis sich ihr Gehirn wieder einschaltete und seine Worte analysierte.

Er musste sie beobachtet haben. Schon seit Jahren. Vermutlich hatte er ihre Telefongespräche abgehört oder Wanzen in ihrer Wohnung untergebracht. Er war ein Stalker! Ein Verrückter! Plötzlich geschah dasselbe mit ihr, wie in ihrem Traum, als sie die Frau vor ihrem Peiniger hatte beschützen wollen. Eine unbändige Wut kochte in ihr hoch. Und ein Hass, der ihr geradezu den Verstand ausknipste. Und auch jedes Verständnis von Vernunft. Wie zuvor, in diesem brutalen Traum, bündelte sich nun ihr ganzer Hass und ihre Wut auf das Übel dieser Welt in ihr. Es schien sie aus seinem Gesicht anzugrinsen und zu verspotten. Er verkörperte in diesem Moment alles, was sie hasste und alles, was sie in ihrem Leben bekämpfte. Das Böse. Das Leid und den Schmerz. Es war ihr auf einmal egal, wie schön er war und welch verwirrende Gefühle in ihr aufflammten, seit er in ihrem Wohnzimmer aufgetaucht war. Er war ein Verbrecher! Einer von diesen Menschen, die für das Leid der Welt verantwortlich waren, das sie versuchte zu mildern. Doch sie würde sich nicht von ihm einschüchtern lassen! Sie nicht! Sie schlug ihm mit aller Kraft mit flachen Händen gegen die Brust, so dass er zwar nicht zurück stolperte, wie sie es gehofft hatte, sondern überrascht einen Schritt zurück wich. Und dann schrie sie ihn an: »Sie wissen gar nichts von mir! Sie haben keine Ahnung, wie es in mir aussieht und Sie wissen auch nichts über meine Mutter!« Dann bückte sie sich, schnappte sich die halbvolle Wasserflasche, die neben dem Schrank auf dem Boden stand und hob sie drohend hoch. »Und jetzt raus hier! Sonst schreie ich so laut, dass im Umkreis von 10 Kilometern jeder aus dem Bett fällt!«

Er sah zweifellos überrascht aus. Doch in seinem Gesicht leuchtete auch die helle Freude auf. Es schien ihm zu gefallen, was er sah und offensichtlich amüsierte er sich köstlich über sie, denn sein teuflisches Grinsen wurde mit jeder Sekunde breiter. Und schöner. Damit trieb er sie jedoch gerade zur Weißglut. Sie holte aus und wollte ihm schreiend die Flasche über den Kopf ziehen, da schien sie ihr jemand aus der Hand zu reißen, denn sie flog im hohen Bogen durch den Raum und zersprang an der Wand hinter ihm. Sie sah ihn erschrocken an, doch sie hatte keine Zeit über das Wie nachzudenken. Sie stürzte aus dem Wohnzimmer, lief so schnell sie konnte durch den Flur in die Küche, zog die Schublade auf und schnappte sich das größte Messer, das sie besaß. Als sie sich umdrehte, stand er schon vor ihr.

Sie schrie vor Schreck und stach reflexartig zu. Das Messer bohrte sich durch sein Hemd tief in seinen Bauch. Es fühlte sich seltsam an. Sie glaubte zu spüren, wie es die Hautschichten zertrennte und die Organe traf. Und als sie warmes Blut an ihrer Hand spürte, ließ sie erschrocken los. In ihren Ohren rauschte es und ihr Magen kribbelte vor Übelkeit. Doch das Adrenalin pulsierte immer noch durch ihre Adern und hielt sie kampfbereit. Sie würde später zusammenbrechen. Sich später übergeben. Wenn es ein später gab. Doch jetzt sah sie erst einmal voller Schrecken in sein völlig unbeeindrucktes Gesicht. Sie konnte keinen Schmerz darin erkennen. Keine Angst. Nicht einmal Wut oder Entsetzen. Nur das unergründliche, schwarze Funkeln, das sie immer noch fesselte. Die Tiefe darin zog sie an, wie eine Motte, die vom Licht angezogen wurde. Sie wollte darin eintauchen. Damit verschmelzen. Obwohl sie die Kälte in seinem Blick erschreckte.

Auf einmal kam er ihr sehr nahe, stützte seine Hände neben ihrem Körper auf der Küchenzeile ab, wobei seine Arme ihre Hüfte berührten und sagte: »Du kannst mich nicht töten, Aina.« Und dabei verzog er seinen Mund zu einem selbstgefälligen, überlegenen Lächeln. Die nächsten Worte hauchte er ihr geradezu auf die Lippen: »Ich bin der Tod.«

Aina stellten sich die feinen Härchen auf den Unterarmen auf und sie glaubte sogar zu spüren, wie sich ihre Nackenhaare aufrichteten. Die Gänsehaut, die über ihren ganzen Körper zog, breitete sich sogar auf ihrem Kopf aus. Sie schluckte ängstlich und bebte gleichzeitig ob der Berührung, die fast einer Umarmung gleich kam. Dann wich er etwas zurück, zog sich ohne eine Miene zu verziehen das Messer aus dem Leib und stach es mit Wucht und einem wütenden Gesicht in das Holzbrett hinter Aina.

Sie zuckte bei dem lauten Knall zusammen und sah ängstlich an ihm hinunter. Sie konnte die Schnittwunde an seinem Bauch in der Dunkelheit nicht erkennen, aber sie vermutete, dass er gerade am Verbluten war. Es würde nicht lange dauern, da würde er zusammenbrechen. Sie musste nur so lange durchhalten. Und kämpfen. Als erstes würde sie Andi anrufen. Sie hatte ihn per Kurzwahl in ihrem Handy gespeichert. Und dann würde sie sich ein paar Klamotten schnappen und aus dem Haus stürmen. Die Schlüssel durfte sie nicht vergessen, dachte sie noch. Die Schlüssel. Ihre Mordwaffe.

Plötzlich nahm er ihre Hand, führte sie zu seinem Bauch und legte sie flach auf seine Verletzung. Aina verzog vor Ekel das Gesicht, doch einen Moment später tastete sie die Stelle ungläubig ab. Sein Hemd war zwar zerrissen, doch sie konnte kein Einstichloch an seinem Bauch finden. Keine Verletzung. Kein Blut. Nichts. Sie fühlte nur seine warme, unversehrte Haut. Hatte sie sich das nur eingebildet und ihn gar nicht getroffen? War das Messer nur durch sein Hemd gegangen? Auf einmal hörte sie ihn leise lachen und sah ihn schockiert an.

»Genug der Antworten«, sagte er, nahm seine Hände von der Küchenzeile und entfernte sich einen Schritt von ihr. »Ich bin nicht gekommen, um dir etwas zu tun, Aina. Du kannst dich also beruhigen. Was ich wissen wollte, habe ich erfahren.« Er schritt rückwärts durch die Küchentür. »Mehr als das«, sagte er noch, drehte sich dann um und verschwand im Wohnzimmer.

Aina ging ihm mit zitternden Knien hinterher, blieb im Flur jedoch stehen und lugte um die Ecke. Er war fort. Das Mondlicht erhellte den Raum wieder wie zuvor und die Gardine wehte im kühlen Nachtwind, der durch die Balkontür blies. Langsam und vorsichtig ging sie durch den Raum, sah sich immer wieder um und betrat schließlich den kalten Steinfußboden des Balkons. Es war eine sternenklare Nacht und die Luft war klar und kalt. Von ihrem Dachgeschoss aus konnte sie den Hof sehen und die Straße, die sich um ihr Haus schlang. Sie war leer. Alles war leer. Und vollkommen still und friedlich. Da war niemand. Keine Menschenseele. Nicht einmal ein Schatten bewegte sich.
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Mitgefühl

 

Sein Anwesen war verboten. Für alle. Nur einer handvoll Seinesgleichen war es erlaubt es zu betreten. Der Rest, ob Mensch oder Tier, wagte es ohnehin nicht, auch nur einen Fuß auf die Erde zu setzen, die er beanspruchte. Geradezu intuitiv mieden sie sogar seine Nähe. Sie spürten mehr, als ihnen bewusst war, dachte er, als er am Fenster stand und das kalte Metall des Geländers berührte. Menschen, dachte er und blickte auf die kleine Stadt, die er mit seiner Ankunft ins Chaos gestürzt hatte. Sie sind so ahnungslos.

Der Mond schien auf seine Hand und ließ sie schimmern wie Porzellan. Er spürte immer noch Ainas Faszination darüber, als sie ihn betrachtet hatte und lächelte über ihr Gesicht. Dann hob er seine Hand an und bewegte sie im hellblauen Licht des Mondscheins. Er fühlte die kalte Luft dieser Nacht, die seinen Atem in kleine Nebelwolken verwandelte und immer wieder Gänsehautschauer über seinen Körper schickte und atmete sie tief ein, um jede Zelle seiner Lunge damit in Berührung zu bringen. Welch ein magisches Spiel es war einen menschlichen Körper zu besitzen, dachte er. Einen Körper, der so zerbrechlich und doch so stark war. Er ballte seine Hand zu einer Faust, wobei seine Sehnen und Muskeln hervortraten und spürte zugleich das Beben der Energie in seinen Gliedern. Sie war da, sobald er sie benutzte. Er konnte dieses Geländer mit nur einem Hieb zerbrechen, doch gleichzeitig konnte eine äußere Krafteinwirkung Schaden an seinem Körper anrichten. So, wie dieses Messer, das sie ihm in den Leib gerammt hatte. Er berührte seinen Bauch. Es war ein merkwürdiges Gefühl gewesen. Kalt und schmerzhaft. Es verwirrte ihn, dass er einerseits verletzlich war und doch unsterblich. Ein Paradoxon, das ihn schon immer fasziniert, das er aber noch nie so deutlich gespürt hatte wie in dieser Nacht. Sein Körper war noch niemals zuvor verletzt worden. Warum hatte er es zugelassen? Hatte er spüren wollen, wie es sich anfühlte erstochen zu werden? Oder wollte er fühlen, wie es war von ihr erstochen zu werden? Warum auch immer er dies zugelassen hatte, es war eine Erfahrung, die ihm erneut verdeutlichte, was er war. Er war das Leben und der Tod. Über beides konnte er bestimmen, denn er war die Vereinigung dieser Gegensätze. Zwei Pole, verschmolzen in einem Körper. Lebend und tot, vergänglich und ewig, strahlend schön und teuflisch zugleich. Sein Körper war eine gute Tarnung. Wie eine Trennwand zwischen den beiden Polen, die er verkörperte. Ein Vorhang, der seine zwei Gesichter teilte, so dass niemand jemals beide Seiten sah. Die Menschen konnten nicht zwei Pole gleichzeitig sehen. Entweder sie sahen sein menschliches Ich – den Körper, der verletzlich war, das schöne Gesicht und das seidige Haar – oder sie sahen die Wirklichkeit – seinen teuflischen Geist, die tief dunkle Seele und die verbrennende, zerstörende Energie, aus der er gemacht war. Unter dem schönen Schein seiner Haut verbarg sich das Monster, das die Menschen am meisten fürchteten. Der Schatten ihrer Selbst. Er verkörperte das Böse, das die Menschen seit ihrer Existenz bekämpften, den Hass, die Wut, den Schmerz. Doch auch ihre geheimen Leidenschaften, Sehnsüchte und Fantasien. Das Teuflische, das in ihrer Welt verboten, verhasst und verpönt war. Alles, was sie in den Schatten verdrängten, war in seinen Geist geflossen und hatte ihn erschaffen. Genauso, wie seinen Bruder. Sie hatten viele Namen auf dieser Welt. Doch, als sie beschlossen hatten in einen menschlichen Körper zu schlüpfen, um sich an den Freuden des Menschseins zu ergötzen, hatten sie sich eigene Namen gegeben. Namen, die niemand kannte und die sie ebenso tarnten, wie ihre schönen, menschlichen Hüllen.

Als er spürte, wie sein Bruder versuchte in seinen Geist vorzudringen, gab er ihm die Antwort, auf die er so sehnsüchtig wartete. Sie hat keine Ahnung, dachte er und sah wieder Ainas verwirrtes Gesicht vor sich. Sie wusste wirklich nicht, dass sie in dieser Nacht ein Wesen angegriffen hatte, das nicht menschlich war. Sie ahnte nicht einmal, dass sie schon ihr Leben lang von diesen Wesen umgeben war. Wie naiv, dachte er. Sie wusste ebenso wenig, wie der Rest der Menschheit, obwohl sie weitaus mehr Kontakt zu den Geheimnissen dieser Welt hatte. Ihre Verwirrung amüsierte ihn noch immer.

Wie ist das möglich?, fragte Angor, sein Bruder.

Sie glaubt, sie sei verrückt. Sie hält es nicht für real, dachte Rece. Sie ist keine Gefahr.

Töte sie!, schlug ihm Angor wütend entgegen. Zur Sicherheit. Emilia muss nichts davon erfahren. Er konnte seinen Zorn kaum bremsen. Er fühlte sich verraten. Niemand hatte so etwas jemals gewagt und niemand zog es auch jemals in Betracht Verrat an Angor zu begehen. Welch eine Vorstellung! Es war vermutlich besser sein Leben selbst zu beenden, bevor man den Teufel verärgerte.

Verstanden, dachte Rece und kappte die Verbindung. Er ignorierte den Widerstand, der in ihm aufkeimte und zog das Medaillon aus seiner Hosentasche, das er Emilia, Angors Begleiterin, abgenommen hatte, bevor er abgereist war. Der Moment, in dem sie flehend vor ihm gekniet hatte, spielte sich erneut in seinem Kopf ab.

»Bitte«, hauchte sie unter Tränen, die ihr unablässig über das Gesicht liefen. »Bitte, tu ihr nichts! Sie weiß nicht, was sie getan hat. Sie hat keine Ahnung!« Ihr blondes Haar war hochgesteckt, doch es lagen ein paar lockige Strähnen auf ihren nackten Schultern, die im Kampf mit Angor herausgefallen waren. Sie hatte hysterisch auf ihn eingeschlagen, jedoch nicht den Hauch einer Chance gegen ihn gehabt. Er war ihr Schöpfer. Sie würde ihn niemals wirklich verletzen können oder verletzen wollen. Selbst, wenn sie ihn noch so sehr hasste.

Rece sah sie eiskalt an und reagierte nicht auf ihre Worte.

»Ich habe ihr nichts verraten!«, rief sie und krallte sich weinend an seinem Hosenbein fest. »Warum sollte ich das tun? Ich lebe für ihren Schutz! Ich würde sterben für sie!«

Jetzt kniete er sich zu ihr hinunter und sah ihr tief in die grünen Augen. »Würdest du das?«, fragte er wütend. Er wusste nicht, wem er Glauben schenken sollte. Angor fühlte sich von ihr verraten. Er glaubte, sie habe ihrer Tochter Hinweise über die einzige Schwäche der dunklen Wesen gegeben. Die Schwachstelle, über die sie getötet werden konnten. Dass Aina einen von ihnen genau an dieser Schwachstelle attackiert hatte, konnte kein Zufall sein.

Emilia nickte ohne zu zögern und erwiderte seinen Blick fest und unerschütterlich. »Ja, das würde ich.«

»Wieso?«, flüsterte Rece. Angor war bereits verschwunden. Er konnte nicht mehr hören, was sich in diesen Räumen abspielte. Und das war auch gut so. Rece wollte nicht, dass ihn jemand hörte. Sie würden sein Interesse an den Gefühlen der Menschen für eine Schwäche halten. Er hatte sich schon immer für die Gefühlsregungen der Menschen interessiert. Aus reiner Neugier über die Funktion und die Entstehung dieser biochemischen Abläufe. Er wollte sie ergründen. Er wusste selbst nicht, warum. Emilia hatte ihn deshalb nie verurteilt. Sie brachte ihm alles darüber bei, zeigte ihm, wie er damit umgehen konnte und lehrte ihn alles über die Gefühle und Gedanken der Menschen und was sie bewegte und antrieb. Sie unterrichtete ihn im Menschsein, seit er diesen Körper besaß und die Welt damit durchwanderte.

»Weil ich sie liebe«, sagte Emilia voller Gefühl. »Ich liebe sie mehr als alles Andere auf der Welt. Sie ist meine Tochter.«

»Liebe«, raunte Rece, sah ihr Medaillon an und riss es ihr vom Hals. Dann hielt er es ihr vor das Gesicht. »Wenn du Recht hast und sie unschuldig ist, verschone ich sie«, sagte er leise, stand auf und ging.

»Das ist alles, was ich von ihr habe!«, schrie sie ihm mit schmerzverzerrter Stimme hinterher und streckte ihre Hand nach dem Medaillon aus.

»Wenn ich sie am leben lasse«, rief er, als er die große Flügeltür aufstieß, »bekommst du es wieder.«

Die kalte Nachtluft holte ihn zurück in die Gegenwart. Er ging nachdenklich in sein Schlafgemach und öffnete das Medaillon. Es war ein Bild eingearbeitet, das Aina als junges Mädchen zeigte. Sie lachte. Ein so fröhliches, unbeschwertes Lachen. Sie war hübsch. Sehr hübsch. Und sie sah ihrer Mutter sehr ähnlich. »Tut mir leid, Emilia«, sagte Rece und klappte das Medaillon wieder zu. Er mochte sie und er würde ihr hiermit das Herz herausreißen. Doch es gab keinen anderen Weg. Er schmiss das Medaillon ins Kaminfeuer und sah zu, wie es verbrannte. Und dabei zeigte sein Gesicht nicht die geringste Emotion. Nur in seinem Inneren bewegte sich etwas. Etwas, das er zutiefst hasste und immer bekämpft hatte. Ein widerwärtiger, menschlicher Zustand, der ihn rasend vor Wut machte. Das war wohl die Kehrseite, wenn man sich für menschliche Emotionen interessierte. Mitgefühl. Eine Krankheit, die sein Menschsein mit sich brachte. Das Einzige, das er daran hasste, fühlen zu können und das Einzige, das ihn schwächen konnte. Doch er würde nicht zulassen, dass es sein Leben kontrollierte. Oder seine Handlungen. Er würde sie töten. Und weder Emilias flehendes Gesicht, das immer wieder vor seinem geistigen Auge auftauchte und ihn quälte noch Aina, mit ihrem verwirrten, ahnungslosen Blick, ihrem hübschen Gesicht und ihrem zarten, verführerischen Körper, konnten ihn davon abhalten. Ja, er würde sie töten. Schnell und schmerzlos. So, wie er es mit Rebecka getan hatte.
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Im Bann des Bösen

 

»Hast du's schon gehört?«, fragte ihre Kollegin Silke sie und setzte sich auf die Kante ihres Schreibtisches, während sie ihren Pudding aß.

Aina reagierte nicht. Sie starrte stur geradeaus und überlegte ernsthaft, sich in eine geschlossene Anstalt einweisen zu lassen. Die Wasserflasche hatte heute morgen immer noch zertrümmert auf dem Fußboden gelegen und das blutverschmierte Messer hatte noch genauso in dem Brett gesteckt, wie er es hinein gerammt hatte. Es war also wirklich passiert. Aber was war mit all den anderen Dingen? Sie konnte diesen Mann unmöglich wirklich angegriffen haben. Hatte er ihr das alles vielleicht nur suggeriert? War er ein Verrückter, der Menschen durch Hypnose manipulieren konnte? Warum war sie nicht zur Polizei gegangen? Warum hatte sie Andi noch nichts davon erzählt? Sie verstand sich selbst nicht mehr.

»Da ist jemand in das alte Schloss oben eingezogen«, erzählte Silke. Ihre Stimme drang zwischen dem regen Treiben in der Redaktion nur wie ein Flüstern zu ihr vor. »Hat es einfach gekauft. Ich frage mich, wie das geht. Das Teil steht doch unter Denkmalschutz. Anscheinend hat er die Typen vom Amt irgendwie manipuliert. Sowas geht doch eigentlich nicht so schnell.«

Aina sah auf. »Was?«

»Na, du weißt schon«, schmatzte Silke und löffelte den letzten Rest aus dem Puddingbecher. »Sowas muss doch erst mal geprüft werden. Die haben mir aber erzählt, dass er es vorgestern gekauft hat und gestern offiziell eingezogen ist. Schon komisch, oder?«

Aina schüttelte den Kopf. »Nein, ich meine… was meintest du mit manipuliert?«

»Naja, dass er sie eben irgendwie manipuliert hat. Was weiß ich. Vielleicht hat er sie auch bestochen oder geschmiert. Oder sie in Hypnose versetzt. Keine Ahnung. War doch nur 'n Scherz.«

Aina stand auf. »Wie sieht er aus?«, fragte sie mit klopfendem Herzen.

»Keine Ahnung«, meinte Silke überrascht. »Die haben ihn nicht zu Gesicht gekriegt. Auch so 'ne komische Sache. Hätte er nicht persönlich unterschreiben müssen, oder so?«

Aina lief sofort zum Büro des Chefs und riss die Tür auf. »Da ist jemand in das Schloss eingezogen?«, fragte sie aufgeregt.

»Wie wär's mit Anklopfen?«, schnauzte er. Der Chefredakteur der lokalen Zeitung war ein recht ansehnlicher, älterer Herr mit grauen Schläfen und braungebrannter Haut, der die meiste Zeit jedoch missgelaunt durch die Redaktion lief und seinen Lebensfrust, der momentan hauptsächlich von seiner Scheidung herrührte, an seinen Angestellten ausließ.

Aina zog eingeschüchtert den Kopf ein. »Entschuldigung«, sagte sie.

»Hab schon Benny drauf angesetzt. Er soll den Kerl interviewen.«

Aina biss die Zähne zusammen. Benny, dachte sie. Er war nicht einmal ein richtiger Journalist. Er war sozusagen ein Botenjunge. Ein Mädchen für alles. Ihn setzte er auf ein Interview an? Anstatt sie zu fragen? Wollte er sie absichtlich erniedrigen oder war er seit seiner Scheidung einfach nur frauenfeindlich?

»Kann… ich das machen?«, fragte sie kleinlaut. Er hatte sie vor Kurzem – schon wieder – auf ein Stadtportrait angesetzt, um zum hundertsten Mal darüber zu berichten, wie toll diese Stadt war, wie wunderschön, wie freundlich und idyllisch. Das war natürlich vor der Wetterkatastrophe gewesen. Jetzt sah die Stadt aus wie ein Trümmerhaufen. Sie kannte jeden Winkel dieser Stadt, hatte die Geschichte mehrmals studiert, die Sehenswürdigkeiten von vorne bis hinten beleuchtet und die Bewohner interviewt. Niemand kannte diese Stadt so gut wie Aina und als er sie erneut zu einem Portrait verdonnert hatte, hätte sie am liebsten gekündigt. Sie war nicht Journalistin geworden, um ihr Leben lang über ein und dieselbe Stadt zu berichten. Sie wollte bedeutende Artikel schreiben. Große Artikel. Weltverändernd. Doch ihre eigenen Ideen und Worte waren noch niemals auf Zeitungspapier gedruckt worden und das würden sie wohl auch nie, so lange sie in dieser Redaktion arbeitete. Doch heute hatte sie das Gefühl, dass ihre Stadtportraits zum ersten Mal zu etwas nutze waren.

Ihr Chef sah sie groß an.

»Es… gehört zu meinem Portrait«, sagte sie schnell. Sie würde den Kauf dieses Schlosses einfach mit einbauen. Das verschaffte ihr die Möglichkeit herauszufinden, wer der Mann war, der dort eingezogen war und ob es sich um denselben Mann handelte, der letzte Nacht in ihrer Wohnung aufgetaucht war. Auch, wenn in diesem Moment ihre Vernunft aufschrie und ihr einredete, dass die letzte Nacht nicht wirklich stattgefunden haben konnte. Es gab keine unverwundbaren Männer, die Wasserflaschen durch die Luft fliegen lassen, von Balkonen segeln und im Nichts verschwinden konnten.

Auf einmal leuchteten die Augen ihres Chefs auf. Er war besessen von dieser Stadt. Ihre Kollegen sagten immer, dass sie keiner so sehr liebte wie er, aber sie hielt ihn für besessen. Und nach seinem Gesicht zu urteilen, war er das auch. Besonders nach der Katastrophe, die seine Besessenheit nur umso mehr hatte aufflammen lassen.

»BENNY?!«, schrie er auf einmal. »In Ordnung, hol ihn zurück! Du machst das. Ich will ein Foto von dem Kerl und einen langen Bericht, klar?«

Aina nickte glücklich und lief sofort zu ihrem Schreibtisch, um ihre Sachen zu holen.

»Du darfst ihn interviewen?«, fragte Silke begeistert, als sie Aina dabei beobachtete, wie sie hektisch ihre Sachen einpackte.

Aina nickte glücklich und lief ohne ein weiteres Wort los. War sie eigentlich noch ganz bei Trost? Wenn es sich bei diesem Kerl tatsächlich um den Mann handelte, der letzte Nacht in ihre Wohnung eingebrochen war, dann war er gefährlich! Und sie freute sich darauf, ihn zu interviewen? Damit war es nun endgültig besiegelt. Sie hatte den Verstand verloren. Aber vielleicht wollte sie von ihm auch einfach nur wissen, was hier vor sich ging. Was mit ihr los war. Warum das alles passierte. Und… ob sie wirklich verrückt war. Außerdem – und sie versuchte nicht allzu intensiv darüber nachzudenken – zog sie irgendetwas wie magisch zu ihm. Etwas an ihm kam ihr vertraut vor und beruhigte sie auf eine seltsame Weise.

Als sie durch den dunklen Wald fuhr, der die Stadt wie eine dichte Wand aus Tannen von dem Schloss trennte, fiel ihr ein, dass es vermutlich schlauer gewesen wäre, wenn sie eine Waffe mitgenommen hätte. Sie musste sich irgendwie verteidigen, wenn er handgreiflich wurde. Sie blickte ihre Handtasche an und durchdachte den Inhalt. Doch das Einzige, das als Waffe herhalten konnte, waren ihre Schlüssel. Schon wieder. Sie fuhr seufzend weiter und bildete sich ein, dass er ihr schon nichts tun würde. Sonst hätte er ihr doch auch letzte Nacht schon etwas antun können, dachte sie. Nach einer Weile sah sie bereits die Türme, die majestätisch in den Himmel ragten und spürte, wie es in ihrem Bauch anfing zu kribbeln. Sie wusste nicht, ob es der Nervenkitzel war, der sie reizte oder die Spannung, weil sie gleich erfahren würde, was mit ihrem verkorksten Leben eigentlich los war. Vielleicht aber, und das gefiel ihr am allerwenigsten, würde sie auch auf einen langweiligen, reichen Schnösel stoßen, der sich einfach etwas Teures hatte kaufen wollen. Was es auch war. Es trieb sie dazu, fester aufs Gaspedal zu treten und die Strecke schneller hinter sich zu bringen.

Walter goss seiner Freundin noch einen Tee ein und setzte sich seufzend. »Du weißt, dass das ziemlich verrückt klingt, Alva?«, fragte er sie und sah sie skeptisch an. Er hörte sich ihre Verschwörungstheorien zwar immer an und manches davon klang auch wirklich plausibel, aber er nahm es nie wirklich ernst.

»Ja, das weiß ich. Aber genau darum geht es ja.«

»Es war nur ein Schneesturm. Das hat nichts damit zu tun, dass irgendetwas Böses in die Stadt einmarschiert ist.«

Sie machte ein ungeduldiges und entnervtes Gesicht. Ganz so, als sei Walter derjenige, der wirres Zeug redete und nicht sie. »Wann hast du das letzte Mal ein solches Unwetter und Chaos erlebt?«, fragte sie.

Walter schnaubte und dachte kurz nach. »Vor etwa 20 Jahren. Wieso?«

Alva sah ihn bedeutsam an. »Und was war vor 20 Jahren?«

Jetzt stand Walter wütend auf. »Also bitte, ja? Das hat nichts mit meiner Exfrau zu tun!«

Alva folgte ihm ins Wohnzimmer. »Ich will doch nur«, sagte sie aufgeregt, »dass du dich daran erinnerst. Ich weiß, dass es dir schwerfällt. Aber es ist vielleicht wichtig.«

»Es gibt keinen Zusammenhang zwischen damals und heute, Alva«, sagte er stur und schmiss wütend neues Feuerholz in den Kamin.

»In Ordnung!«, entgegnete sie und hob beschwichtigend die Hände. »Dann irre ich mich vielleicht. Aber nur deshalb, weil ich nur Bruchstücke aus diesem Lebensabschnitt von dir weiß. Du hast mir nie erzählt, was genau passiert ist.«

»Das spielt auch keine Rolle.«

»Für mich schon«, sagte sie und sah ihn bittend an.

Walter seufzte schwer, schmiss den letzten Holzscheit wieder hin und setzte sich grummelnd auf die Couch. Alva setzte sich neben ihn und machte ein hoffnungsvolles Gesicht.

»Es hatte damals einige Morde in der Stadt gegeben«, begann er widerwillig zu erzählen. »Seltsame Morde. Die Menschen sahen aus, als seien sie von wilden Tieren angegriffen worden. Aber«, er holte tief Luft, bevor er weitersprach, »die Schnittwunden waren zu fein. Das waren keine Tierkrallen, sondern… Klingen.« Er sah sie an und fragte sie mit seinen Blicken, ob er weitererzählen sollte. Als sie dann nickte, fuhr er stöhnend fort. »Das Ganze zog sich über viele Monate. Den Menschen wurde geraten im Dunkeln nicht mehr auf die Straße zu gehen und ich habe natürlich auch meine Frau, Emilia, gebeten zu Hause zu bleiben. Aber sie ging immer öfter fort. Sie hat sich in der Zeit sehr verändert. Sie wurde kalt und unnahbar. Ich habe in ihrem Gesicht immer mehr Wut und Hass gesehen, anstatt Liebe und Fürsorge.« Er senkte den Kopf und hielt einen langen Moment inne, in dem Alva seine Hand nahm und sie zärtlich streichelte. »Sie war so herzensgut«, sagte er jetzt und sah Alva dabei an, als wollte er seine Exfrau in Schutz nehmen. »Voller Liebe und Mitgefühl. Sie war eine gute Mutter und hat Aina sehr geliebt.« Ihm lief eine Träne über die Wange, die er sich sofort wegwischte. »Aber dann war sie plötzlich ein ganz anderer Mensch. Irgendwann war sie tagelang verschwunden, kam mitten in der Nacht weinend nach Hause und hat völlig wirres Zeug geredet.«

»Was hat sie gesagt?«, fragte Alva vorsichtig.

Er nahm noch einen tiefen Atemzug und sagte dann: »Dass sie sich mit dem Teufel eingelassen hat«, er lachte, doch es klang sehr traurig, »und er sie holen würde. Dass sie all diese Menschen getötet hat und verschwinden müsse. Und… dass sie uns ewig lieben würde.« Er seufzte noch einmal. »Und dann war sie weg.«

»An dem Tag, als das Unwetter begann«, ergänzte Alva.

Walter nickte. »Aina war noch ein Kind. Sie hat damals alles mitbekommen.« Er holte tief und zitternd Luft. »Seitdem hasst sie ihre Mutter. Sie glaubt, dass sie ihre dunkle Ader geerbt hat.«

»Deswegen kämpft sie so sehr gegen alles Schlechte«, sagte Alva nachdenklich.

»Was sie selbst mit einschließt. Sie hegt einen tiefen Hass gegen all ihre negativen Gedanken und Gefühle. Vor Kurzem hat sie geträumt, wie sie jemanden ermordet«, sagte er besorgt. »Das hat sie sehr mitgenommen. Diese Träume hat sie schon seit ihrer Kindheit.«

»Was sind das genau für Träume?«

Walter seufzte. »Sie träumt von Gewalt, die von ihr selbst ausgeübt wird oder von irgendwelchen dunklen Wesen. Viel von Hass, Leid und Schmerzen, Blut und Verfolgung. Es sind dunkle Träume. Voller Aggression und Bosheit. Und dann ist da noch dieser Traum, an den sie sich nie erinnern kann und aus dem sie immer mit einer unbekannten Sehnsucht aufwacht.« Walter seufzte wieder und hielt sich die Hand an den Kopf. »Ich weiß nicht, was mit ihr los ist. Vielleicht hat sie ja Recht und sie hat all das Böse und Verrückte von ihrer Mutter geerbt.«

»Walter«, flüsterte Alva jetzt und strich sich nachdenklich über ihr spitzes Kinn, »was ist, wenn Emilia nicht verrückt gewesen ist?« Sie sah ihn bedeutsam an und machte dieses Gesicht, das sie immer machte, wenn sie glaubte einer Verschwörung auf der Spur zu sein. »Was, wenn sie die Wahrheit gesagt hat?«

»In Ordnung, das war's«, stöhnte Walter, stand auf und zog sich die Kleidung glatt. »Gespräch beendet.«

»Jetzt hör mir doch mal zu!«

»Nein, Alva! Sie hat gesagt, sie habe sich mit dem Teufel eingelassen! Sie hat den Verstand verloren! Und Aina denkt, dass ihr gerade dasselbe passiert. Das ist schon schlimm genug! Ich werde ganz sicher nicht darüber nachdenken, ob es den Teufel vielleicht wirklich gibt.«

»Würdest du mir mal zuhören? Wer weiß denn, wen sie da als Teufel bezeichnet hat? Du hältst den Teufel für ein Fantasiewesen mit Hörnern, das nicht existiert, aber vielleicht hat sie etwas ganz Anderes gemeint!«

Walter sah sie erschrocken an. »Was willst du damit sagen? Dass sie einen Menschen gemeint hat, der wie der Teufel ist?«

»Einen Menschen, ein Wesen, einen Gedanken, eine Fantasie, Gefühle, verrückte Träume… was auch immer. Tatsache ist, sie hat sich auf etwas eingelassen, das ihr Leben zerstört hat. Etwas, das sie als Teufel bezeichnet hat. Und der Ablauf von damals ist dem heutigen ziemlich ähnlich.« Mit diesen Worten zog sie eine Zeitung unter dem Tisch hervor und knallte sie auf den Tisch. Auf dem Titelbild war eine Frau mit dunklen Haaren zu sehen. Rebecka Tornett, stand darunter. Walter zuckte mit den Achseln.

»Lies!«, sagte Alva. »Aber brich mir nicht in Panik aus.«

Walter hielt sich die Zeitung vor die Nase, richtete seine Brille und las sich den kompletten Artikel durch. Rebecka Tornett, eine Frau von außerhalb war tot im Wald aufgefunden worden. Ihr Körper wies Verletzungen auf, die zunächst an einen Angriff durch ein wildes Tier erinnerten. Doch die Schnittwunden waren ihr nicht durch Tierkrallen zugefügt worden, sondern durch offenbar rasiermesserscharfe Klingen. Walter schnappte nach Luft und schmiss die Zeitung wieder auf den Tisch. Er fühlte sich plötzlich 20 Jahre in die Vergangenheit zurück versetzt. 20 Jahre, in denen er versucht hatte damit zurecht zu kommen, dass seine Exfrau und Mutter seiner Tochter eine Mörderin war. Es war ein Schock für ihn gewesen zu erfahren, dass sie diejenige war, die für die Morde, die er tagtäglich in den Zeitungen gesehen hatte, verantwortlich war. Ein Schock, den er immer noch nicht überwunden hatte und der ihm jetzt in diesem Moment plötzlich wieder genauso in den Knochen saß, wie damals. Er sah Alva mit aufgerissenen, ängstlichen Augen an. »Was geht hier vor sich?«

Alva stand auf und hob beruhigend die Hände. »Ich weiß es nicht. Aber füg das alles doch mal zusammen. Das Unwetter, das Chaos, die tote Frau… und Ainas Albträume, die in letzter Zeit immer schlimmer geworden sind. Es ist derselbe Ablauf wie damals.«

Walter geriet jetzt doch in Panik. »Was soll das bedeuten?«

»Ich weiß nicht, was das alles bedeutet. Aber es sieht ganz danach aus, als würde sich die Vergangenheit wiederholen. Und dieses Mal holt sich der Teufel – was auch immer er ist – nicht Emilia, sondern Aina.«
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Der Teufel

 

Rece spürte ihre Gegenwart wie einen sanften, warmen Lufthauch, der durch sein Bewusstsein strich und erwartete ihre Ankunft. Er würde es schnell hinter sich bringen und danach sofort wieder abreisen. Seine Reise war völlig überflüssig gewesen. Es hätte auch jeder seiner Untertanen in Erfahrung bringen können, was er letzte Nacht herausgefunden hatte. Dazu hätte er nicht herkommen müssen. Aber er hatte Angor diesen Gefallen tun wollen. Oder… Emilia. Er sah ins Feuer und ballte wütend seine Hände zu Fäusten. Sie hatte Recht. Sie lebte für den Schutz ihrer Tochter. Sie hätte sich nie mit seinem Bruder eingelassen, wenn es nicht für Aina gewesen wäre. Das wusste Angor. Denn nur deshalb hatte er sich mit ihrem Deal einverstanden erklärt. Sie gab sich ihm hin und stand ihm Tag und Nacht zur Verfügung, wenn er im Gegenzug dazu ihre Tochter beschützte. Und genau das war geschehen. Seit sie Aina vor vielen Jahren verlassen hatte, behielt sie jeder im Auge, beschützte sie vor Gefahren und heilte ihre Wunden. So hatte es Angor aufgetragen und so wurde es erfüllt. Bis Aina diesen Deal ins Wanken gebracht hatte. Mit einem Angriff auf einen ihrer Beschützer. Völlig unwissend, was sie da getan hatte. Emilia hatte die Wahrheit gesagt. Aina wusste gar nichts. Woher auch? Ihre Mutter war schon lange aus ihrem Leben verschwunden. Wahrscheinlich wusste sie nicht einmal, ob sie noch lebte. Wie sollte Aina also wissen, dass sie von dunklen Wesen beschützt wurde, deren sonstiger Lebensinhalt darin bestand, Angst zu verbreiten und zu morden. Sie wurde von dem beschützt, was sie am meisten auf der Welt hasste und in wenigen Augenblicken würde sie von demselben vernichtet werden.

»Sie ist hier.« Sein Fahrer und treuer Diener Vhan stand in der Tür. Wartend.

»Bring sie rein«, sagte Rece kühl, ohne seinen Blick von den züngelnden Flammen des Kaminfeuers abzuwenden.

Vhan verbeugte sich und verschwand einen Augenblick lang. Doch er kam viel zu schnell zurück.

»Aina«, grüßte Rece sie vertraut, als sie langsam und zögernd den Raum betrat. Er nahm sofort ihren Duft wahr. Ihr Parfum, ihr Haar,… ihre Angst. Sie verdeckte den süßen Duft an ihrem Dekolleté, doch sie war bei weitem nicht so groß, wie er es erwartet hatte. Menschen erstarrten in seiner Gegenwart vor Angst. Selbst dann noch, wenn er sie nichts von seiner Aura spüren ließ. Doch Aina war viel zu gelassen. Viel zu ruhig. Sie wirkte zwar ängstlich, doch in gleichem Maße erleichtert. Er spürte genau, was in ihr vorging, konnte die Verwirrung fühlen und hören, wie sie darum flehte, nicht den Verstand zu verlieren. So, wie ihre Mutter. Ihre verzweifelten Monologe waren fast theatralisch.

»Ich will nur eins wissen«, sagte Aina auf einmal. Ihr Herz schlug so schnell, dass man es in ihrer Stimme pulsieren hörte. Und er spürte es sogar in seinem eigenen Kopf hämmern. Es pumpte ihr süßes Blut heiß und rhythmisch durch ihren Körper. Der Duft, der ihm dabei entgegen wehte, war betörend. Er verstand jedoch nicht den Grund für ihre Aufregung. Sie fürchtete sich kaum vor ihm. Im Gegenteil. Sie fühlte sich zu ihm hingezogen, was ihn mindestens genauso verwirrte, wie sie selbst.

»Nein, ich habe dich nicht manipuliert«, antwortete er auf ihre nicht gestellte Frage, ohne sie dabei anzusehen. Er starrte immer noch ins Feuer.

Ihr Herz polterte jetzt noch schneller. »K… können Sie meine Gedanken lesen?«

Warum sprach er mit ihr? Warum zögerte er? Sie war hier. Er hätte es längst hinter sich bringen können. Doch stattdessen ging er auf sie zu und nickte, woraufhin sie erschrocken die Augen aufriss. Sie hatte die Augen ihrer Mutter. Warme, ehrliche Augen. Er biss vor Wut die Zähne zusammen und sah sie hasserfüllt an.

»Wa… was ist in der Nacht passiert, als… ich…« In ihren Gedanken spielte sich eine Szene ab, in der sie von einem seiner Untertanen beschützt worden war. Vor ihrer eigenen Tollpatschigkeit. Sie hob den Arm und deutete mit einem schmalen, zitternden Finger auf die Stelle, die von der Glasscherbe aufgeschlitzt worden war.

Wieso stellte sie so viele Fragen? Konnte sie nicht einfach still sein? So, wie jeder normale Mensch, der ihm begegnete? Vor Angst und Ehrfurcht erstarrt? Er sagte nichts. Er starrte sie nur an. Und er spürte, wie sein Blick in ihrem Bauch ein wildes Kribbeln auslöste, das sie nur noch mehr zu ihm hin zog. Ein Kribbeln, das er ebenso in seinem Bauch spürte und das ihn noch rasender machte. Er spürte ihre Emotionen viel zu deutlich. Er konnte sie kaum noch von seinen eigenen unterscheiden.

»Ich… will nur wissen, ob… ich verrückt bin oder ob das wirklich passiert ist. Und da Sie gesagt haben, dass Sie alles über mich wissen…«

Doch er blieb stumm und überlegte, wie er sie am schnellsten töten konnte. Ohne, dass sie etwas merkte. Warum dachte er überhaupt darüber nach? In seinen Gedanken blitzte Rebecka auf, die er ebenfalls auf sanfte Weise getötet hatte. Er wusste selbst nicht, wieso. Vielleicht, weil sie von Aina gerettet worden war. Weil Aina sie hatte beschützen wollen. Vor Schmerzen, vor Leid, vor allem Bösen. Hatte er sie deshalb auch davor bewahren wollen? Hatte er ihr die Schmerzen genommen und ihr einen solch schönen Tod geschenkt, weil es Aina gab, die nicht gewollt hätte, dass Rebecka litt? Dass überhaupt jemand litt? Seine Wut auf sich selbst wurde immer stärker. »Was spielt das für eine Rolle, Aina?«, fragte er, bebend vor Zorn. »Gefällt dir die Vision nicht viel besser, dass alles nur ein böser Traum gewesen ist? So lebt es sich doch viel leichter. Mit dem Glauben, nur im Traum von dunklen Wesen heimgesucht zu werden und nicht wirklich jemanden erstochen zu haben«, sagte er zynisch und kam bedrohlich auf sie zu.

Aina sah ihn wütend an und wich nicht einen einzigen Schritt zurück. »Ich habe ihn nicht erstochen. Er ist wieder aufgestanden. Ich habe ihn nur verletzt.«

Rece lachte. Er konnte nicht anders. »Nicht einmal im Traum gestehst du dir etwas Böses zu. Das ist bemerkenswert, Aina«, sagte er amüsiert. »Doch so engelhaft gut, wie du sein willst, bist du nicht.« Damit hatte er einen äußerst wunden Punkt getroffen. Er spürte, wie in ihr etwas aufriss, das sie zutiefst verabscheute. Wut. Hass. Und der bohrende Drang ihm ins Gesicht zu schlagen und ihm die giftige Zunge herauszureißen. Er konnte nicht verleugnen, dass er wirklich gern gesehen hätte, wie sie das versuchte, was sie jetzt am liebsten getan hätte. Doch sie verbot es sich. Weil sie ein guter Mensch war. Er lachte wieder. »Worauf wartest du, Aina?«, fragte er und kam noch einen Schritt näher. »Tu, was du tun willst.«

Sie biss die Zähne zusammen, doch ihre Nasenflügel blähten sich vor Wut auf und ihr Atem ging immer schneller. Sie hasste sich wirklich für jeden noch so kleinen bösen Funken in sich. Für jeden bösen Gedanken und jedes negative Gefühl. Und dieser Hass ging so tief, dass er sie völlig verzehrte.

»Ich lasse mich von dir nicht dazu verführen etwas zu tun, das ich nicht bin«, sagte sie mit fester Stimme.

Sie hatte sich wirklich gut unter Kontrolle. Noch. Vielleicht musste er noch ein wenig sticheln, um ihre dunkle Seite endlich zu Gesicht zu bekommen. Dieses Spiel machte ihm sichtlich Freude. Er konnte es nicht verbergen und grinste voller freudiger Erwartung, als er sagte: »Du kannst nicht verleugnen, was du bist, Aina. In dir fließt das Blut deiner Mutter. Und sie war eine… wie nanntest du sie noch?«

Er konnte regelrecht spüren, wie sie sich so sehr auf die Zunge biss, dass sie blutete. Der metallische Geschmack verteilte sich nicht nur in ihrem Mund, sondern auch in seinem, was ihn etwas irritierte. Er wusste, dass er die Gefühle der Menschen wahrnehmen konnte, aber so weit ging es normalerweise nicht. Er lebte von ihrer Angst, von ihrem Hass und ihrer Wut. Von all den negativen Gefühlen, die Menschen in der Lage waren zu fühlen. Was es durchaus notwendig machte ihre Emotionen wahrnehmen zu können. Doch ihre Körper zu fühlen war nicht sehr vorteilhaft. Was, wenn er sie gleich tötete? Würde er auch das am eigenen Leib erfahren?

Aina blieb eisern, obwohl sie innerlich bebte. »Verrückte«, half er ihr auf die Sprünge und wartete auf ihre Reaktion. Doch sie tat ihm den Gefallen nicht. Leider. Er hätte so gern gesehen, wie die Seite aus ihr herausbrach, die sie sich so streng verbot.

»Was wollen Sie von mir?«, fragte sie stattdessen. »Was soll das alles? Warum sind Sie gestern Nacht in meine Wohnung eingebrochen?«

Jetzt wandte er sich resignierend von ihr ab und ging zurück zum Kamin. »Eingebrochen…«, murmelte er. »Wenn ich mich recht entsinne, stand dein Balkon sperrangelweit offen.«

»Das ist nicht witzig! Wie sind Sie da überhaupt rauf gekommen?«

Oh doch, es war witzig! Es machte ihm ungeheuren Spaß. Sie war so ahnungslos. So unschuldig. Und doch verbarg sich hinter dieser hübschen, harmlosen Fassade etwas Böses. Und er hätte es so gern gesehen. »Vielleicht hat der Teufel Flügel«, scherzte er und grinste sie amüsiert an, als er wieder vor dem Kamin stand.

Aina schnaubte verächtlich, woraufhin er sich wieder interessiert zu ihr umwandte. »Sie sind nicht der Teufel«, sagte sie. »Sie sind ein harmloser Irrer. Ein Stalker, der sich daran aufgeilt Frauen einen Schrecken einzujagen.«

Er hauchte ein leises Lachen aus. So war er wirklich noch nie umschrieben worden. Es war wirklich amüsant ihr zuzuhören und er musste zugeben, dass er dieses Spielchen vermissen würde, wenn er sie erst getötet hatte.

»Wie stellst du dir den Teufel denn vor, Aina?«, fragte er interessiert und kam langsam wieder auf sie zu.

»Den Teufel gibt es nicht«, sagte sie und wich endlich vor ihm zurück. Das Wort Teufel hatte ihr nun wohl doch endlich einen kleinen Schrecken eingejagt. Sie schien ein wenig gläubig zu sein. Und bei gläubigen Menschen löste das Wort Teufel immer einen Schrecken aus. Es war wie Gift, das sie nur in den Mund nahmen, um es jemandem ins Gesicht zu spucken. Voller Verachtung, Hass und… Angst. Sie waren so leicht zu manipulieren. Ein kleines Wort und sie bebten vor Angst.

»Hm«, machte er. »Ich würde sagen, es handelt sich um ein dunkles Wesen, das aus Hass, Angst, Wut und Schmerz besteht und sich vom selben nährt«, klärte er sie mit ruhiger Stimme auf.

Er sah, wie sie sich an Rebecka erinnerte. An die Frau, die sie in dieser Nacht versucht hatte zu beschützen. Sie hatte ihr etwas Ähnliches gesagt. Die Informationen fügten sich in ihrem hübschen Kopf zusammen und jagten ihr einen Schrecken durch den Körper, als sie erkannte, dass die unbekannte Frau ihn gemeint haben musste, als sie von den dunklen Wesen gesprochen hatte.

Während er sprach, ließ er sie jene Dunkelheit erkennen, die ihn ausmachte. Sie flammte zuerst in seinen Augen pechschwarz auf und hüllte dann seinen Körper ein, wie ein tiefschwarzer Nebel. Sie erschrak fürchterlich und taumelte rückwärts durch den Raum. Dabei rang sie bereits nach Luft. Endlich, dachte er, reagierte sie wie ein normaler Mensch auf ihn. Ihr Anblick erfüllte ihn mit Genugtuung. »Ein Wesen«, sprach er weiter, »dessen Aura das Leben zerstört und Chaos erschafft.« Mit diesen Worten ließ er seine Schwingungen frei. Die Schwingungen, welche die Stadt bei seiner Ankunft in ein Wetterchaos gestürzt und die Menschen in Panik versetzt hatten und die er bis jetzt zurückgehalten hatte, um diese Stadt nicht völlig zu zerstören. Seine Aura war für Menschen tödlich. Sie raubte ihnen die Luft zum atmen und brachte ihre Körper zum kollabieren. Selbst, wenn er sie zurückhielt, spürten die Menschen seine Dunkelheit und hielten sich von ihm fern. Doch Aina hatte sich davon offenbar nicht beeindrucken lassen. Sie bekam erst jetzt zu spüren, was er wirklich war. Sie rang nach Luft und ihr Herz polterte unregelmäßig und schwer in ihrer Brust. Schweißperlen traten auf ihre Stirn und ihr Körper wurde eiskalt. Sie war eben doch nur ein menschliches Wesen. Nicht mehr. Nur, weil sie Emilias Tochter war, machte sie das nicht zu etwas Besonderem. Sie starb genauso wie jeder andere Mensch. Es beruhigte ihn einerseits zu sehen, wie sie starb und er genoss es, ihre Todesangst zu spüren, doch andererseits war er auch tief beunruhigt, denn er spürte nicht nur ihre Ängste, sondern auch den heftigen Druck in ihrem Kopf, das Rauschen in ihren Ohren, das Herzpoltern und die Kälte. Er spürte zu viel. Viel zu viel. Sie ging in die Knie, weil ihre Muskeln vor Schwäche zitterten und im selben Moment spürte er, wie seine eigenen Muskeln den Geist aufgaben. Sie ächzte und hielt sich die Hände an den Hals und aus ihren glasigen Augen lief eine Träne, die ihn fast zur Weißglut trieb. Er sah Emilia vor sich. Ihre glasigen Augen, als sie um Ainas Leben gefleht hatte. Und dann taumelte er und bekam ebenfalls keine Luft. Er stieß gegen einen Tisch und schlug ihn vor Wut in zwei Hälften. Schweißperlen liefen ihm von der Stirn. Ihr salziger Geschmack legte sich auf seine Lippen. Sein Herz raste. Es raste wie wild und schlug gegen seinen Brustkorb wie eine Warnung. Ainas letzte Atemversuche hallten in seinem Kopf wider wie Schreie und als ihm schließlich schwarz vor Augen wurde und er spürte, wie der Tod nach ihm griff, brüllte er vor Wut und zog seine Aura wieder zurück.

Aina schnappte nach Luft und krabbelte auf dem Boden von ihm weg. Panik stand in ihren Augen und ebenso in seinen. Sie lehnte sich gegen die Wand, legte eine Hand auf ihr Herz und sog hastig die Luft ein, als sei nicht genug davon vorhanden.

Er kniete mitten im Raum und sah sie an. Fassungslos. Und rasend vor Wut. Was war mit ihm geschehen? Sie hatte irgendetwas mit ihm getan. Etwas, das er nicht verstand und das auch sie nicht begriff. Wie war es möglich, dass sie solche Auswirkungen auf ihn hatte? Auf ihn! Dem mächtigsten Wesen der Welt! Er war unzerstörbar! Ewig! Er war der Tod. Wie konnte derselbe nach ihm greifen? Er war sein Lebenselixier. Ebenso wie Angst und Leid. Wie hatte sie ihn damit in die Knie zwingen können? »Verschwinde«, hauchte er und blickte sie mit einer Wut an, die ihm fast aus den Augen sprühte. Er hasste ihr erschrockenes Gesicht. Er konnte es nicht ertragen. Sie sollte verschwinden! Er wollte sie nicht ansehen! Ihre Angst und ihr Leid nicht spüren. Er wollte nichts mehr von ihr spüren. Nichts! Als sie sich aber nicht bewegte, schrie er sie an: »Raus hier!« Seine Stimme gellte durch den Raum und erschütterte sie fühlbar. Sie stand sofort auf und rannte los. An der Tür fiel sie noch einmal auf die Knie, doch sie rappelte sich schnell wieder hoch und lief aus seinem Schloss. Er hörte noch, wie sie ihren Wagen draußen anließ und stand dann ebenfalls auf. Taumelnd. Wankend. Was war mit ihm geschehen? Es war unmöglich, dass seine eigene Aura solche Auswirkungen auf ihn hatte. Er bestand aus dieser Aura. Es musste mit ihr zu tun haben. Er sah zur Tür und holte tief Luft. Er hatte sie zu deutlich gespürt. Ihre Gedanken und Gefühle ebenso, wie ihre körperlichen Empfindungen zu intensiv wahrgenommen. Aber warum? Was war an ihr so Besonderes, das er eine solche Verbindung zu ihr spürte? Sie war doch nur ein Mensch. Unwichtig. Unbedeutend. Unter seiner Würde. Ihre Existenz war nur ein Wimpernschlag verglichen mit seiner Ewigkeit. Und doch… war sie so interessant und… anziehend. Sie fesselte ihn selbst jetzt noch an sich, wo sie gar nicht mehr hier war. Hatte er sie gar nicht töten wollen? Hatte er sich deshalb so sehr in sie hinein gefühlt, um sich davon abzuhalten? Er schnaubte wütend und hätte sich am liebsten selbst mitten ins Gesicht geschlagen. Wie dumm konnte er nur sein? Wie ungeheuer dumm.

Seine Zuneigung zu Emilia hatte ihn schwach gemacht. So schwach, dass er nicht mehr in der Lage gewesen war ihre Tochter zu töten. Aus Mitgefühl. Er schleuderte voller Wut einen Stuhl durch den Raum und brüllte vor Zorn. Es war ihre Schuld. Sie allein hatte ihn zu dem gemacht, was er war. Schwach. Und weich. Es konnte unmöglich an Aina liegen. Oder daran, dass er irgendein Interesse an ihr verspürte. Nein, das konnte nicht sein. Niemals. Und doch sah er jetzt ihr Gesicht vor sich und spürte ihr Herz schlagen, als säße es in seiner eigenen Brust.
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Panik

 

Sie fuhr schnell. Viel zu schnell. Doch das war ihr egal. Sie musste weg von hier. Weg von diesem… was immer er war. Sie sah immer noch seine Augen vor sich, die sich vollständig schwarz gefärbt hatten und diese wabernde, dunkle Aura. Diese schwarze Nebelwolke, die aus seinem Körper gekommen war und den Raum in Dunkelheit getaucht hatte. Sie schauderte so sehr, dass sie kaum das Lenkrad festhalten konnte. Ihr Körper bebte vor Angst. Was wollte er bloß von ihr? Und was ging hier vor sich? Wieso war er hier? Und warum um alles in der Welt spürte sie den unablässigen Drang sofort wieder zu ihm zurückzufahren? Sie war doch nicht mehr ganz bei Sinnen! Er war der Teufel! Oder irgendein teufelähnliches Wesen. Auf jeden Fall war er kein Mensch. Das hatte sie deutlich gesehen. Wie hatte sie sich nur für sein hübsches Gesicht begeistern können oder dieses verrückte Gefühl zulassen können, sich in seiner Nähe auch nur im entferntesten wohl zu fühlen? Er war ihr so vertraut vorgekommen! Wie verrückt war sie eigentlich? Jedes Wort, das aus seinem sinnlichen Mund gekommen war, hatte sie gereizt und provoziert. Er war böse! Kapierte sie das nicht? Was war mit ihr los? Als sie wieder sein Gesicht vor sich sah und sich fragte, wie so etwas Schönes nur so böse sein konnte, verpasste sie fast die Kurve. Sie riss den Wagen herum, doch er rutschte über den vereisten Asphalt, kam von der Fahrbahn ab und knallte gegen die Leitplanke, die es jedoch nicht schaffte, ihn zu bremsen. Er überschlug sich und rutschte den verschneiten Hang hinunter, bis er gegen einen Baum krachte und endlich zum Stehen kam.

Aina spürte nichts. Sie lag im Innenraum des Wagens auf dem Dach. Unter ihr lagen Scherben, doch sie konnte sie nicht fühlen. Sie stand unter Schock. Jedoch spürte sie etwas Warmes über ihre Stirn laufen und auf ihre Hand tropfen. Es war so still um sie herum. Und kalt. Der Schnee war weit durch das zertrümmerte Fenster in den Innenraum gekommen.

Ihre Gedanken wurden still. Endlich. Die Verwirrung legte sich, denn sie war nicht mehr wichtig. Sie sah nur die zertrümmerte Windschutzscheibe und den vielen Schnee und dachte an nichts. An gar nichts. Welche Erleichterung das war. Es war so ruhig in ihr. So friedlich. Sie spürte keine Schmerzen mehr. Keine Angst. Keinen Kampf. Alles war ruhig geworden. Warum musste sie erst sterben, um diesen Frieden zu finden? Warum waren ihre Gedanken nicht schon früher still geworden? Gab es nichts auf der Welt, das ihr Frieden schenken konnte? Nichts als den Tod? Warum? Warum musste es jetzt zu Ende sein? Was hatte ihr Leben für einen Sinn, wenn sie jetzt gehen musste? Sie hatte doch nichts getan. Nichts auf dieser Welt verändert. Sie war Zeit ihres Lebens nur umher geirrt, um ihren Weg zu finden. Oder sich selbst. Doch scheinbar endete ihre Suche hier. Sie spürte ihren Körper nicht mehr und das Atmen fiel ihr schwer. Vielleicht war sie schon längst nicht mehr da. Dieser Frieden… Er war zu schön für das Leben. Das Leben war Leid. Kampf. Doch das hier war anders.

Oder war sie noch gar nicht tot? Sie hörte Schritte. Und kurz darauf ruckelte der Wagen und ein Knarren und Reißen erklang. So laut, dass es in ihren Ohren klingelte. Sie drehte leicht den Kopf und sah, wie jemand die Autotür abgerissen hatte. Sie war weg. Einfach weg. Dann zog jemand an ihren Beinen und ehe sie sich versah, lag sie in den Armen von jemandem. Alles schwankte hin und her und vor ihren Augen verschwamm alles. Doch sie schaffte es noch den Kopf zu heben und sich das Gesicht ihres Retters anzusehen, bevor sie das Bewusstsein verlor. Schwarzes, seidiges Haar wehte im eiskalten Wind und umrahmte eine weiße Haut. So makellos und schön. Ein markantes Kinn, eine schmale, gerade Nase und… schwarze unergründliche Augen. Und das erste Mal nahm sie auch seinen Duft wahr. Er roch wie die Nacht, die sie so sehr liebte. Frisch und kühl. Wie ein Spaziergang auf einer verregneten Wiese bei Nacht.
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Seine nackten Füße schmerzten mit jedem Schritt und seine Beine trugen ihn kaum noch. Sie wackelten mehr, als dass sie die Schritte taten, die er ihnen befahl. Oder die sie ihm befahlen. Sie schrien ihn an weiterzugehen, wenn er stolperte und er musste tun, was sie sagten. Er gehörte ihnen. Mit Leib und Seele. Das sagten sie jedenfalls. Sein Herz jedoch sagte etwas Anderes. Es weigerte sich zu gehorchen. Und irgendwann würde es aus Protest stehenbleiben, wenn er nicht vorher einen Weg fand zu fliehen. Jedes Mal, wenn sie ihn holten, versuchte er sich zu befreien. Sich die Ketten vom Hals zu reißen und einfach abzuhauen. Doch er hatte keine Chance gegen sie. Sie waren zu stark. Und sie waren meist zu dritt. Vorsichtshalber. Sie wussten nicht, was mit ihm geschehen würde. Und wann. Deshalb waren sie lieber vorsichtig, wenn sie ihn einmal die Woche zu Sergej brachten. Wenn sie ihn dann durch die Korridore schubsten, suchte er nach Fluchtmöglichkeiten. Nach Wegen. Nach Waffen. Irgendetwas. »Es gibt immer einen Ausweg«, hatte sein Vater immer gesagt. Und diesen Ausweg würde er suchen. So lange, bis sein Herz stehen blieb. Er würde nicht aufgeben. Niemals.

»Was hat da so lange gedauert?«, fratzte Sergej, als sie mit dem Gefangenen sein Büro betraten.

»Hat wieder den Hercules gemacht da unten«, sagte einer der drei und trat ihm in den Rücken, woraufhin er direkt vor Sergej auf den Knien landete.

Sergej schnalzte mit der Zunge. »Ramon«, sagte er mit weinerlicher Stimme und Schmollmund. »Willst du mich immer noch verlassen?« Er streichelte ihm über die Wange, woraufhin Ramon den Kopf wegriss und vor Schmerz zischelte. Die Stacheln an seinem Halsband hatten sich erneut in sein Fleisch gebohrt. Sergej ergriff nun unsanft sein Kinn, hob seinen Kopf an und sah ihm tief und forschend in die Augen. »Immer noch nichts, hm?!«, murmelte er kurz darauf und seufzte missmutig. Dann lehnte er sich zurück und stöhnte.

»Er hat es wieder ausgekotzt«, sagte einer der Männer hinter ihm. »Wenn er sich nicht bald verwandelt, stirbt er.«

Ramon biss die Zähne zusammen. Er wollte nicht sterben. Er wollte überleben. Und wenn es nur für die Rache war, die er an ihnen üben wollte. Er würde diesen Planeten nicht verlassen, ehe er ihnen nicht die Ärsche aufgerissen hatte. Das schwor er sich, seit sie ihn in diesen dreckigen Kerker gesperrt hatten und auf seine Verwandlung warteten.

Sergej lehnte sich jetzt wieder zu ihm vor. »Vielleicht muss ich dir mal zeigen«, sagte er mit einem unheilvollen Singsang in der Stimme, »was du zu tun hast, mein Kleiner.«

Plötzlich war es so still im Raum, dass man den Schrecken und die Anspannung förmlich spüren konnte.

»Sergej«, sagte einer der Männer auf einmal in einem warnenden Tonfall, »das ist verboten.«

Sergej löste seinen selbstgefälligen Blick nicht von Ramon, als er sagte: »Er wird bald einer von uns sein.«

»Und wenn es nicht funktioniert?«

»Dann töten wir ihn«, entgegnete Sergej emotionslos. »Ganz einfach. Niemand wird davon erfahren.«

Die drei Männer sahen sich ängstlich an. »Er ist in der Stadt!«, sagte einer. »Es ist ein Wunder, dass er davon noch nicht Wind bekommen hat. Wenn du ihm jetzt auch noch Emilia…«

»Ruhe!«, schnauzte Sergej, stand auf und riss Ramon unsanft hoch. »Ihr vergesst euren Rang!«

Alle drei verneigten sich sofort und sahen zu, wie Sergej mit Ramon den Raum verließ. Er zog ihn durch die Korridore, stieg mit ihm am Ende des letzten Flures ein paar Stufen hinauf und schloss eine metallene Tür auf. »Ich werde dir etwas zeigen, das nur sehr wenige zu Gesicht bekommen«, flüsterte er Ramon in seinem russischen Dialekt zu und schob ihn in den Raum.

Ramon stolperte hinein und sah sofort das riesige Bild an der Wand hängen. Es war ein Foto von einer blonden Frau. Eingerahmt in einen kitschigen, goldenen Rahmen. Darunter stand so etwas wie ein Altar mit Blumen.

»Ist sie nicht wunderschön?«, fragte Sergej und betrat mit gesenktem Haupt ehrfurchtsvoll das Zimmer. Als er neben Ramon stand, verneigte er sich tief und riss Ramon ebenfalls hinunter. »Kaum jemand weiß, wie sie aussieht«, flüsterte er. »Alle Informationen über sie wurden schon lange vernichtet. Es ist verboten sie anzusehen. Emilia. Seine Geliebte.«

Ramon hob den Kopf und betrachtete sie. Das war also die Geliebte des Leibhaftigen? Sie sah ganz normal aus. Menschlich. Nett. Er vermutete, dass das Foto vor ihrer Verwandlung gemacht worden war.

»Sie ist nun sein«, sprach Sergej weiter. »Sein Eigentum. Das, was du auch sein solltest. Willenlos.« Dabei sah er Ramon vorwurfsvoll an. »Ich werde das aus dir machen, was er aus Emilia gemacht hat. Wir können nur erahnen, was sie jetzt ist. Wie mächtig und wie stark. Doch sie ist ihm auf alle Zeit hörig. Wie ein Hund folgt sie ihm«, erzählte er flüsternd. »Sein ganz eigener Hund.« Er trat jetzt an Ramon heran und sah ihm tief in die Augen. »Du bist ein hübscher Junge«, sagte er mit einem gierigen Funkeln in den Augen. »Schon bald wirst du mein Hund sein. Mein Wachhund. Du wirst alles tun, was ich will und du wirst es gern tun. Du wirst dich nie mehr dagegen wehren können. Mein Blut wird dich zum Gehorsam zwingen.«

Ramon sah ihn hasserfüllt an. Er wünschte, er wüsste, wie er ihn töten konnte. Er würde es tun. Jetzt in diesem Moment. Und er würde ihn leiden lassen. Elendig sollte er um sein untotes Dasein flehen. Doch er war ihm unterlegen. Er hatte nicht den Hauch einer Chance gegen ihn. Einzig mit Worten konnte er ihn wohl verletzen. Seinen Stolz und seine Machtgier. Seinen Wunsch etwas Besonderes unter all den finsteren Kreaturen sein zu wollen. »Du bist nicht Angor!«, schlug er ihm entgegen. Er wusste, wie sehr sie ihren Schöpfer verehrten und dass sein Name niemals ausgesprochen werden durfte. Manche von ihnen taten es trotzdem. Wohl nur, um einmal zu fühlen, wie es war. Sie hatten ihm die Buchstaben ins Ohr geflüstert, hunderte Male, nur um ihm Angst einzujagen und um ihm den Respekt einzuflößen, den sie verspürten. Doch es hatte nicht funktioniert. »Und du bist nicht Rece! Du wirst mich niemals besitzen. Du bist nur ihr kleiner Diener!«

Damit hatte er ihn getroffen. Er sah es in seinem Gesicht, das vor Zorn bebte.

»Du wagst es…«, hauchte er mit zusammengebissenen Zähnen und schlug ihm so fest ins Gesicht, dass er quer durch den Raum flog. Er prallte gegen die Wand und fiel stöhnend zu Boden. Doch Sergej war schnell wieder bei ihm und zerrte ihn zurück zu dem Bild. Dann drückte er ihn auf die Knie, stellte sich hinter ihn und hielt sein Gesicht fest, so dass er Emilia ansah. »Du wirst Respekt vor deinem König zeigen!«, knurrte er. »Und Respekt vor mir!« Dabei hörte Ramon ein reißendes Geräusch und spürte kurz darauf, wie er ihm seine aufgerissene Pulsader gegen den Mund presste. »Trink!«, befahl er. »Trink oder du wirst sterben!«

Ramon versuchte sich zu wehren und den Kopf wegzudrehen, doch er war zu stark. Viel zu stark. Er hatte sein Handgelenk im Mund und das Blut strömte ihm in den Rachen. Sergej hielt ihm die Nase zu, so dass er gezwungen war zu schlucken, wenn er nicht ersticken wollte.

»Du wirst mir gehören! Mir ganz allein!«, schrie er ihn an. »Trink!«

Als er einen gefühlten Liter von seinem Blut geschluckt hatte, bäumte sich sein Körper auf. Sergej ließ endlich von ihm ab und sah zu, wie er zitterte und bebte. Sein Körper schüttelte sich, als würde jeder Muskel darin krampfen. Und währenddessen schnitt sich sein Halsband tief in sein Fleisch. Er schrie auf. Und kurz darauf spie er in hohem Bogen das dunkle Blut wieder aus. Es spritzte gegen die Wände, besudelte das Bild von Emilia und färbte den Teppich dunkelrot. Sein gurgelnder Schrei war ohrenbetäubend. Sergej packte ihn, hielt seinen bebenden Körper fest und griff in sein Halsband. Seine Haut war unversehrt. Ein wenig von seinem Blut war wohl in seinem Körper geblieben. Es heilte ihn. Es war aber offenbar nicht genug, um ihn auch vollständig zu verwandeln.

Plötzlich öffnete sich die Tür und die drei Männer kamen herein. »Alles in Ordnung?«, fragte der eine.

»Besorgt mir eine Ärztin«, sagte Sergej und stand angewidert auf. »Wir werden ihm das Blut intravenös verabreichen. Mal sehen, wie er es dann loswerden will.«

Sie schleiften ihn zurück in seinen Kerker, ketteten ihn an und ließen ihn in der Dunkelheit und Kälte zurück. Doch Ramon hörte noch genau seine Stimme: »Du wirst mir gehören, Ramon. Ich werde dein Schöpfer sein. Schon bald.«
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Verwirrung

 

Ihr Kopf fühlte sich an, als würde jemand von innen mit einem Holzhammer dagegen schlagen. Immer wieder. Ihr Bein schmerzte so sehr, dass sie am liebsten geschrien hätte und ihre Haut brannte an mehreren Stellen wie Feuer. Als sie die Augen öffnete, sah sie verschwommen seine Umrisse in der Tür stehen. Sie drehte den Kopf zur Seite und spürte etwas Weiches unter sich. Es roch nach Frühling. Lag sie in einem Bett? Sie stöhnte. Ihr Körper war ein einziger Schmerz.

»Beweg dich nicht zu sehr«, sagte er. »Du hast mehrere gebrochene Knochen.«

»Oh Gott«, wimmerte sie und versuchte ihn anzusehen. Erst jetzt erkannte sie, dass sie in einem großen Himmelbett lag, in einem riesigen Raum mit einem Kamin und alten Gemälden an der Wand. »W… wo bin ich?«

»Bei mir«, sagte er nur.

Sie verstand gar nichts mehr. »Ich… muss in ein Krankenhaus!«, stöhnte sie.

Jetzt kam er langsam in den Raum und betrachtete sie nachdenklich. Er sah aus, als würde er überlegen, ob er sie einfach so hier liegen und sterben lassen sollte.

»Bitte«, flüsterte sie und schloss kurz die Augen. Als sie sie nur wenige Sekunden später öffnete, saß er auf ihrem Bett und stützte sich mit einer Hand neben ihrem Körper auf der Matratze ab. Sie fuhr vor Schreck zusammen und stieß einen spitzen Schrei aus. Ihre Rippen fühlten sich an, als bestünden sie nur noch aus Splittern.

Er zögerte noch einen Moment und hielt ihr dann die Hand über das Gesicht. »Mach den Mund auf«, sagte er. Sie sah seine schlanken Finger nur verschwommen vor sich, doch sie konnte deutlich etwas Rotes daran erkennen und spürte im nächsten Moment, wie ihr etwas auf die Lippen tropfte.

»Mh«, machte sie, presste die Lippen zusammen und drehte den Kopf weg.

Er schnalzte genervt mit der Zunge, nahm ihren Kopf zwischen seine Hände und bewegte ihn wieder in die Mitte. Warum fühlte es sich nur so gut an, von ihm berührt zu werden?

»Ich sagte, du sollst dich nicht zu sehr bewegen.«

»Was ist das?«, fragte sie.

»Blut!«

»WAS?«

»Beruhige dich. Es wird dir helfen.«

Als er ihr wieder die Hand vor den Mund hielt, drehte sie den Kopf wieder weg und versuchte durch ihr schmerzverzerrtes Gesicht ihren Ekel durchscheinen zu lassen.

»Willst du leben oder sterben, Aina?« Er klang wütend. Und doch besorgt.

»Krankenhaus«, sagte sie nur.

»Pffh«, machte er und drehte ihren Kopf sanft zu sich. »Sieh her.« In diesem Moment nahm er ihre Hand und bewegte seine Finger mit einer schnellen Bewegung über ihre Handfläche, wobei sie ein Stechen fühlte und sofort sah, wie Blut aus ihrer Hand quoll. Doch die Schmerzen im Rest ihres Körpers waren so stark, dass sie den Schnitt kaum gespürt hatte. Sie war nicht einmal in der Lage, ihm die Hand zu entziehen. Und das war auch gar nicht nötig. Er zeigte ihr seine eigene blutende Hand und führte sie zu ihrer Schnittwunde. Als sich dann ihre Hände berührten, spürte sie nicht nur ein Kitzeln und Kribbeln in ihrer Wunde, sondern auch in ihrem Bauch. Es war ein seltsames Gefühl. So warm. Und vertraut. Als sehne sich ihr ganzes Sein danach eine ebensolche Verbindung mit ihm einzugehen, wie ihre Hände. Er kniff die Augen ein wenig zusammen und schien ebenso irritiert über ihre Gedanken zu sein, wie sie. Einen Moment später nahm er seine Hand weg und zeigte ihr ihre Handfläche. Sie war geheilt. Es war keine Schnittwunde mehr zu sehen.

»W… wie…«

»Jetzt mach den Mund auf.«

Wieder drehte Aina den Kopf weg, als er seine Hand zu ihrem Mund führte.

»Aina«, brummte er wütend, »meine Geduld hat Grenzen!« Er nahm wieder ihr Gesicht und sah ihr tief in die Augen, wobei Aina auffiel, dass ihm Schweißperlen auf der Stirn standen. Außerdem verzerrte er manchmal sein Gesicht, als habe er ebenfalls Schmerzen. »Entweder du machst den Mund auf oder ich lasse dich hier liegen und sterben.«

Aina sah ihn gequält an. Wollte er tatsächlich, dass sie sein Blut trank? Das war einfach widerwärtig. Er seufzte und verdrehte die Augen, wobei er äußerst menschlich aussah.

»Na schön«, seufzte er, schob eine Hand hinter ihren Nacken und lehnte sich zu ihr vor. »Entspann dich«, sagte er und küsste sie einfach. Nicht zaghaft oder sanft. Sondern leidenschaftlich und feurig. Sie versuchte sich zu wehren, doch sie konnte sich vor Schmerzen kaum rühren. Und wenn sie ehrlich mit sich war, wollte sie das auch gar nicht. Seine Lippen pressten sich weich und warm auf ihre und seine Zunge umspielte ihre Lippen, bis sie den Mund öffnete und sie einließ. Ihren protestierenden Verstand schaltete sie aus, wie ein lästiges Radio und genoss einfach den Moment, umfasste seine Lippen und seine Zunge so gierig, als hinge ihr Leben davon ab.

Rece vergaß völlig, was er mit dieser Aktion eigentlich bezwecken wollte. Es irritierte ihn, dass sie ihn so bereitwillig gewähren ließ. Sie bemerkte nicht einmal etwas von dem Blut, das er ihr auf diese Weise einflößte, sondern gab sich einer Leidenschaft hin, die ihn vollkommen aus dem Konzept brachte. Er hatte nicht damit gerechnet. Er hatte gedacht, er würde ihre rudernden Arme festhalten und sie dazu zwingen müssen. Aber stattdessen krallte sie sich an seinen Armen fest, als wollte sie verhindern, dass er jemals aufhörte. Was war da zwischen ihnen? Er verstand es nicht. Er hatte sich schon oft Frauen genommen und sie hatten sich ihm auch hingegeben. Doch nur, weil sie keine andere Chance gehabt hatten. Weil er zu mächtig war. Zu stark. Und weil sie ihm durch seine Manipulationen hilflos ausgeliefert waren und alles taten, was er wollte. Wie Marionetten. Warum tat er das nicht mit Aina? Und warum ließ sie einfach freiwillig geschehen, was er tat? Er hatte so etwas noch nie gefühlt. Die Menschen hatten Angst vor ihm. Panische Angst. Und das war auch gut so. Er lebte von ihrer Angst. Aber Aina… fürchtete sich nicht. Und er spürte deutlich, dass sie es selbst nicht verstand.

Sie war nicht in der Lage aufzuhören. Sie wollte mehr. Ihr Körper wollte mehr. Doch als ein stechender Schmerz ihr Bein durchzog, löste sie sich von seinen Lippen und schrie auf. Es knackste. Nicht nur in ihrem Bein, sondern auch in ihrem Brustkorb. Sie bekam vor Schmerzen kaum Luft. Sie spürte, wie sich ihr Schultergelenk von selbst einrenkte und sich ihre Rippen gerade schoben. Der brennende Schmerz an ihrem Kopf verwandelte sich in ein Kitzeln, das Hämmern hörte auf und die Schmerzen ließen nach. In ihr breitete sich plötzlich eine angenehme Wärme aus. Sie durchflutete ihren ganzen Körper. Von ihrem Magen angefangen bis in ihre Fingerspitzen. Sie verdrehte die Augen, so gut fühlte es sich an. Auf einmal waren die Schmerzen verschwunden und sie fühlte sich unendlich wohl. Ihr Blick schien geschärft und ihr Kopf wurde klar. Doch sie fühlte, wie ihr etwas aus dem Mundwinkel bis zu ihrem Ohr lief. Etwas, das Rece aufleckte und von ihren Lippen küsste. Als sie ihn ansah, bemerkte sie etwas Rotes an seiner Zunge. Er hatte ihr Blut gegeben.

»Jetzt übergib dich bitte nicht«, sagte er.

»Nein«, flüsterte sie. Ihr war seltsamerweise überhaupt nicht schlecht. Die Frage, ob er sie nur geküsst hatte, um ihr Blut zu geben, war ihr momentan viel wichtiger.

Er lächelte über ihren Gedanken, verkniff es sich aber sofort wieder, drückte seinen Rücken durch und machte ein finsteres Gesicht. Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte. Vor Kurzem hatte er sie noch beinahe umgebracht und sie aus dem Haus gejagt. Und jetzt rettete er ihr das Leben?

»Frag lieber nicht«, sagte er kühl und stand auf. »Sonst überlege ich es mir noch mal.« Mit diesen Worten schritt er zur Tür. »Bleib liegen. Du wirst noch eine Weile benommen sein.«

Aina sah ihm nach und wollte ihn noch fragen wo er hin ging, doch sie verkniff es sich. Er war der Teufel, verflucht noch mal! Sie müsste froh sein, wenn er weg war, damit sie vor ihm flüchten konnte. Aber stattdessen war sie traurig und sehnte sich bereits nach seiner Rückkehr. Hatte er sie manipuliert? Sie riss die Bettdecke weg und ging schwankend zu dem kleinen Tisch an der Wand, auf dem ihre Handtasche lag. Sie holte schnell ihr Handy heraus und fragte sich kurz, warum er es ihr nicht weggenommen hatte, doch dann wurde sie von der Anzahl ihrer entgangenen Anrufe abgelenkt. 14? Wie lange war sie schon hier? Alle waren von ihrem Vater. Er hatte ihr auch zwei SMS geschickt. Sie öffnete zuerst diejenige mit dem Anhang und betrachtete stirnrunzelnd den Zeitungsartikel. Eine Frau wurde tot aufgefunden. Als sie das Bild sah, stockte ihr Atem. Sie ließ fast das Handy fallen. Es war die Frau, die sie in der Nacht gerettet hatte! Er hatte sie umgebracht! Dieses Scheusal hatte das vollendet, was er in dieser Nacht begonnen hatte. Sie drückte vor Wut so sehr das Handy zusammen, dass es knackste, doch plötzlich hielt sie inne. Wieso schickte ihr Vater ihr diesen Artikel? Er wusste doch gar nicht, was in dieser Nacht… Schnell öffnete sie seine andere SMS und las seine besorgten Worte:

Ich erreiche dich nicht, Aina. Bitte melde dich! Ich muss dringend mit dir über deine Mutter sprechen. Es ist wichtig! Ich schicke dir einen Zeitungsartikel. Sagt er dir irgendetwas? PS: Alva sagt, du sollst dich nicht auf den Teufel einlassen. Was auch immer das bedeutet…

Aina sah ihr Handy ungläubig an. Was zur Hölle ging hier vor sich? Und woher wusste Alva, dass Rece der Teufel war? Und wie kam ihr Vater auf den Gedanken, dass ihr diese tote Frau irgendetwas sagte? War sie hier die Einzige, die überhaupt nichts mehr verstand? Sie packte ihre Sachen zusammen, schlüpfte in ihre Stiefel, die sorgsam vor dem Bett standen und stolperte aus dem Schlafzimmer. Der Boden im Korridor schwankte unter ihren Füßen und die Wände wölbten sich nach außen. Noch bevor sie sich an irgendetwas festhalten konnte, fiel sie schon zu Boden und schlug hart mit dem Kopf auf.
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Der Wahrheit zu nah

 

Er hasste es, sich Leichen anzusehen. Das war ein Teil seines Berufes, den er wirklich nicht akzeptieren konnte. Warum musste er sich die zerschnittene Frau ein weiteres Mal betrachten? Das eine Mal hatte ihm völlig gereicht.

Als er den Raum betrat, in dem die Frau lag, fixierte er so gut es ihm möglich war Katrin, die in ihrem weißen Kittel und Handschuhen dastand und auf ihn wartete. »Was gibt’s?«, fragte er beherrscht und versuchte den widerlichen Geruch nicht allzu tief einzuatmen.

»Wir haben die DNA-Analyse des Haares, das wir an ihrer Kleidung gefunden haben«, sagte sie nur zu ihm.

»Das hättest du mir auch am Telefon mitteilen können!«, beschwerte er sich.

Katrin holte eine Akte von ihrem Tisch und reichte sie ihm mit einem seltsam bedeutungsvollen Gesichtsausdruck. »Ich dachte, das bespreche ich lieber erst Mal persönlich mit dir.«

Andi sah sie irritiert an und nahm die Akte an sich. Als er sie dann öffnete, traf ihn fast der Schlag! Ganz oben prangte ein Bild von Aina über der Analyse!

»Was…?!«

»Genau das habe ich mich auch gefragt«, sagte Katrin in einem selbstgefälligen Tonfall. »Die Tote war offenbar mit Aina in Berührung gewesen. Ob vor ihrem Tod, danach oder währenddessen…«

»Was soll das heißen, währenddessen?«, unterbrach er sie wütend. »Aina ist wohl kaum dazu in der Lage einen Menschen umzubringen!«

»Ich weiß genauso wenig wie du, Andi«, sagte sie beschwichtigend und zog ahnungslos die Schultern hoch. »Ich wollte nur, dass du es weißt, bevor es alle anderen erfahren.«

Andi schnaubte, kramte sein Handy hervor und suchte Ainas Nummer. Doch bevor er wählen konnte, sagte Katrin: »Da ist noch etwas.« Als sie auf die Tote deutete, senkte Andi widerwillig den Blick und folgte ihrem Finger zum Halsbereich der völlig zerfetzten Frau. Ihm wurde schon wieder übel, als er die klaffenden Schnittwunden sah. »Siehst du das?«, fragte sie ihn.

»Ich seh überhaupt nichts«, brummte er. Er war wütend. Stinkwütend. Was hatte Ainas Haar an dieser Toten zu suchen? Das konnte nur ein Zufall sein! Und was fiel Katrin ein, auch nur in Erwägung zu ziehen, dass Aina etwas mit dem Tod dieser Frau zu tun haben könnte? Das war absurd! Völlig hirnverbrannt! Plötzlich stockte er. Er hatte sich weit über die Leiche gelehnt und betrachtete nun zwei Einstichlöcher an ihrem Hals, die kaum noch sichtbar waren. Er hob den Blick zu Katrin und zog dabei die Augenbrauen zusammen. »Du erzählst mir jetzt hoffentlich nicht, dass sie von einem Vampir ausgesaugt worden ist.«

Katrin hauchte ein leises Lachen aus und deutete noch einmal auf die Wunde. »Sieh mal genauer hin. Da. Die Zahnabdrücke.«

Andi lehnte sich weiter vor, hielt die Luft an und erschrak, als er tatsächlich Zahnabdrücke zwischen den Einstichlöchern erkennen konnte. »Welcher kranke Perversling…?«

»Offenbar suchen wir jemanden, mit ziemlich spitzen Eckzähnen. Solche Verletzungen habe ich an mehreren Stellen ihres Körpers gefunden. Was Aina mit der Sache zu tun hat… «

»Sie hat gar nichts damit zu tun«, unterbrach er sie erneut.

»Wir werden sehen«, sagte Katrin kühl. »Das war alles.« Andi blieb noch einen Moment stehen und sah sie fassungslos an. Sie hatte Aina noch nie gemocht. Sie war ihr schon immer ein Dorn im Auge gewesen. Nicht nur, weil die meisten Männer, schon in ihrer Jugend, zuerst Interesse an Aina gezeigt hatten und dann erst an ihr, sondern auch, weil Aina schon immer besser in allem gewesen war, als sie. Sie ließ es sich nicht allzu sehr anmerken, aber er spürte deutlich, dass sie sich vor Genugtuung am liebsten die Hände gerieben hätte, weil die perfekte Aina offenbar in etwas verwickelt war, das ein schlechtes Licht auf sie warf. Er fragte sich nur, warum sie ihn allein herbestellt hatte, um es ihm zu sagen, anstatt es sofort groß in die Welt hinauszuposaunen. Vermutlich war es nur eine Taktik, dachte er. Sie wollte als die Gute dastehen. Wenigstens einmal in ihrem Leben.

Andi nahm wieder sein Handy und wählte jetzt Ainas Nummer, während er den Raum verließ. Doch sie ging nicht ran.

»Verflucht«, raunte er und rief sie noch zwei Mal auf dem Weg nach draußen an. Aber es erklang nur ihre Mailbox. Draußen auf der Straße wählte er dann die Nummer ihres Vaters. Er nahm sofort ab.

»Walt? Wo ist Aina?«

»Wieso? Ist etwas passiert?«, fragte Walter am anderen Ende sofort besorgt.

»Ich muss sie einfach nur sprechen«, sagte er mit beruhigender Stimme.

Doch Walter hörte deutlich heraus, dass etwas nicht stimmte. »Ich kann sie nicht erreichen«, berichtete er. »Schon den ganzen Tag nicht. Keine Ahnung, wo sie steckt. In der Redaktion ist wohl immer noch die Hölle los. Alle Leitungen sind besetzt.«

»Na gut«, seufzte Andi. »Ich melde mich, wenn ich etwas von ihr höre.« Er ging vom Hinterausgang des Gebäudes durch eine Gasse in Richtung Straße und steckte sein Handy wieder ein. Als er den Kopf hob, bemerkte er einen Mann, der noch vor dem Ende der Gasse an der kahlen Wand lehnte und ihn anstarrte. Andi ging direkt auf ihn zu und versuchte lässig zu wirken, obwohl ihn der Anblick des Mannes in Alarmbereitschaft versetzte. Er wusste nicht genau, wieso. Vielleicht lag es an seinem überheblichen Blick, an seinem eiskalten Gesichtsausdruck oder an seinen unheimlichen, pechschwarzen Augen, die so gar nicht zu seinem Gesicht passten. Er war blond und sehr hellhäutig. Seine Augen wirkten wie zwei tiefschwarze Löcher in seinem bleichen Gesicht.

»Ich kann dir sagen, wer sie ermordet hat«, erklang es plötzlich aus seinem grinsenden Mund. Seine Stimme klang wie Stahl. Aalglatt und durchdringend. Er stützte sich mit einem Bein von der Wand ab und kam langsam auf Andi zu. »Das willst du doch wissen, nicht wahr?«

Andi blieb stehen und legte seine Hand an seinen Revolver. »Wer sind Sie?«

Der Mann lachte, wobei seine weißen Zähne blendend schön und gefährlich aufblitzten. Irgendetwas daran war seltsam. »Spielt keine Rolle«, sagte er und gab jemandem hinter Andreas ein Zeichen.

Andi fuhr sofort herum und sah, wie jemand unnatürlich schnell in das Gebäude lief, aus dem er gerade gekommen war. Er traute seinen Augen kaum. Als er sich wieder umwandte, stand der seltsame blonde Typ direkt vor ihm. Andreas riss reflexartig seinen Revolver aus der Halterung, sprang einen Schritt zurück und zielte mit dem Lauf auf seine Brust. »Hände nach oben!«, schrie er ihn an.

Wieder lachte der Mann. Und jetzt bemerkte Andi auch die Eigenart seiner Zähne, die ihn zuvor stutzig gemacht hatte. Sie war jetzt nur viel ausgeprägter, als noch vor wenigen Sekunden. Seine Eckzähne traten ungewöhnlich weit aus seinem Kiefer heraus. Und ihm war, als wüchsen sie mit jeder Sekunde weiter. Ihm fiel sofort die Bisswunde an der Leiche der Frau ein. »Sie!«, hauchte er.

»Oh nein«, lachte der Mann. »Nicht ich. Der Mann, den Sie suchen, heißt Peter. Hieß«, berichtigte er sich redefreudig. »Er ist nicht mehr gesehen worden, seit Er eingetroffen ist. Vermutlich hat er ihn vernichtet. Der Hölle sei Dank. Er war ein Nichtsnutz. Hat nur Probleme gemacht. Spuren hinterlassen, die wir jetzt verwischen müssen.«

Andi sah ihn verständnislos an und wollte gerade noch einmal seine Zähne betrachten, um sicherzugehen, dass er sich die wachsenden Eckzähne nicht eingebildet hatte, da bemerkte er, dass er seinen Blick nicht von seinen Augen lösen konnte. Er war wie gefesselt. Gefangen in dieser schwarzen, endlosen Tiefe.

»Wir wussten, dass es irgendwann dazu kommen würde. Er hat sich sein eigenes Grab geschaufelt mit seinem respektlosen, dümmlichen Gehabe. Aber was rede ich…«

Es war faszinierend in seine Augen zu sehen. Ja, geradezu berauschend. Er wollte gar nicht mehr wegsehen. Er wollte seinen Blick nie wieder von dieser Leere lösen. Was war los mit ihm?

»Du wirst dich damit nicht befassen. Das ist 'ne Nummer zu groß für dich.«

In seinem Kopf wurde es auf einmal still. So angenehm still. Alles trat in den Hintergrund. Geräusche, Gerüche, Farben, Gefühle, Gedanken, Sorgen… Alles war verschwunden. Ertrunken in diesem Nichts. Nein, er wollte nie wieder wegsehen. Allein der Gedanke daran tat ihm körperlich weh. Ihm war, als würde er von dieser Dunkelheit angezogen werden. Wie eine Motte vom Licht. Es war ihm nicht möglich zu widerstehen. Selbst, wenn er es gewollt hätte. Er kam ihm näher. Trat einen Schritt auf ihn zu und ließ wie in Trance den Revolver sinken. Er hätte in diesem Moment alles getan. Alles, was diese Stimme ihm sagte.

Der Mann lachte wieder. »So ist es brav. Du wirst jetzt alles vergessen, was ich gesagt habe. Wir sind uns nie begegnet«, erklang die stählerne Stimme in seinem Kopf. Sie drang tief in ihn ein und prägte sein ganzes Sein mit der Bedeutung ihrer so klangvoll gesprochenen Worte. »Aina ist mit dieser Toten niemals in Zusammenhang gebracht worden. Ihr habt keine Spuren gefunden. Kein Haar, keine Bisswunden. Ein Tier hat sie zerfetzt. Der Fall ist abgeschlossen.«

Andreas nickte langsam. Seine Erinnerungen verschwammen, Bilder lösten sich in Nichts auf. Warum war er hier?

»Und vergiss nicht«, fügte er noch leise und warnend hinzu, »du wirst Aina nie wieder anrühren. Nie wieder. Hast du verstanden?«

Wieder nickte Andi. »Natürlich nicht«, bestätigte er. Es war absurd für ihn, sie jemals anzufassen. Als sei dies nicht nur ein Verbot, sondern völlig undenkbar. Sie war zu gut für ihn. Zu wertvoll.

In diesem Moment kam der andere Mann aus dem Gebäude. »Erledigt!«, rief er.

Der blonde Mann nickte, ließ mit einem herablassenden Blick von Andi ab und verschwand mit dem anderen Mann im Nichts. Andreas stand noch ein paar Minuten völlig verwirrt in der Gasse und versuchte sich zu erinnern, was ihn hierher geführt hatte. Er blickte auf sein Handy und sah Ainas Nummer. Er wählte und hielt sich das Telefon ans Ohr. Sie ging nicht ran. Dann nahm er einen tiefen Atemzug, schüttelte leicht mit dem Kopf, um die Benommenheit abzuschütteln und machte sich auf den Weg zurück zum Polizeirevier.
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Ramon

 

Rece spürte genau, wo sich der übergeordnete Vampir dieses Bezirks aufhielt. Er konnte ihn geradezu riechen. Das leerstehende Bürogebäude war ein gutes Versteck für Seinesgleichen. Niemand würde vermuten, dass hier ein dunkles Wesen seine Fäden zog und diejenigen dirigierte, die ihm untergestellt waren. Sie waren nicht dumm, diese Wesen. Sie wussten, wie sie sich mitten unter den Menschen bewegen konnten, ohne aufzufallen. Sie waren weltweit in die Gesellschaft integriert, in Politik und Wirtschaft. Selbst in der Medizin, beim Militär und in der Wissenschaft fand man sie. Lediglich über ihr äußeres Erscheinungsbild konnte man Rückschlüsse über ihr Wesen schließen. Aber die Menschen waren zu dumm, um das in ihnen zu erkennen, was sie waren. Ihre Toleranz und ihr Mitgefühl trübte ihr Urteilsvermögen. Sie sahen nicht, dass die einflussreichsten Menschen dieses Planeten keine Menschen waren, sondern untote Wesen, die ein System aufrechterhielten, das die Menschen kontrollierte. Ein System, das ihm gehörte. Ihm und seinem Bruder. Sie hatten schon immer Machtpositionen besessen, die Vampire dieser Welt. Machtpositionen, die nötig waren, um alles unter Kontrolle zu halten.

Sergejs Bezirk jedoch gehörte einer Untergruppe an. Er besaß keine wirkliche Machtposition, sondern war einfach für die Kriminalitätsrate verantwortlich. Er musste morden und morden lassen, um Angst und Schrecken zu verbreiten. Ihnen hatte er auch den Mord an Rebecka zugeschoben. Es durfte natürlich niemand wissen, dass er sie nicht in Stücke gerissen und in ihrem Blut gebadet hatte. Deshalb hatte er sie von Vhan einfach in den Wald bringen lassen, wo die Polizei sie kurz darauf gefunden hatte. Auf diese Weise hatte er es aussehen lassen, als habe Peter sie ermordet. Einer der wilden, die Sergej untergestellt waren. Sie alle waren – wie Sergej selbst – blutdurstige, unkontrollierte Vampire, die einfach das taten, was sie am besten konnten.

Rece riss die Tür des Gebäudes auf und schnellte durch die leere Halle. Als er in das Büro trat, in dem er Sergej vermutete, kam ihm ein schwerer, süßer Duft entgegen, der von einer Frau ausging, die Sergej gerade aussaugte. Sie lag in seinen Armen und hatte bereits das Bewusstsein verloren.

»Ich hoffe, du wirst das ordnungsgemäß handhaben«, sagte er streng und ließ die Tür wieder ins Schloss fallen.

Sergej sah auf und erschrak ob seines Anblicks so sehr, dass er die Frau fallen ließ und sich sofort neben sie schmiss, um sich vor ihm zu verbeugen. »Mein Herr«, raunte er und berührte mit der Stirn den Boden. Seine Aufruhr, Bewunderung und Loyalität durchzog sein Bewusstsein ebenso, wie sein Schrecken darüber, dass er es gewagt hatte in das Gesicht seines Herrn zu sehen. »Eine solche Ehre hätte ich mir nie zu erhoffen gewagt.« Er war zutiefst ergriffen und konnte sein Glück nicht fassen. Er hatte Rece noch nie zu Gesicht bekommen. Niemand hatte das. Diese Ehre war nur ganz wenigen seiner Art vorbehalten.

»Steh auf«, befahl Rece ihm kühl. »Ich will Namen von dir.«

Er richtete sich sofort auf und sah ihn voller Bewunderung an. »Alles, mein Herr. Alles, was Ihr wollt!« Sein Mund war blutverschmiert, seine Eckzähne ragten immer noch heraus und in seinen Augen erkannte Rece die für seine Art so typische Blutgier, die sich nur langsam verflüchtigte.

»Du wirst mir jeden nennen, der je den Namen Aina gehört hat oder mit ihrem Schutz beauftragt war.«

Sergej nickte energisch und Rece hörte bereits eine Liste von Namen in seinen Gedanken. »Es sind viele«, sagte er. »Ich habe Buch geführt.« Er zog einen Ordner unter seinem Schreibtisch hervor und blätterte aufgeregt darin. Doch Rece fegte ihn mit einer winzigen Bewegung seiner Hand vom Tisch und sah ihn eindringlich an.

»Deine Gedanken reichen mir völlig«, raunte er. Innerhalb von Sekunden saugte er alle Informationen aus seinem Kopf, die er benötigte und wandte sich dann wieder von ihm ab. »Hat jemand von ihr erfahren, der nicht autorisiert war?«

»Nein, niemand!«, versicherte ihm Sergej.

»Gut.«

Plötzlich japste Sergej nach Luft, schlug sich die Hände auf den Hals und blickte Rece mit aufgerissenen, erschrockenen Augen an. Rece erwiderte seinen Blick mit einer Eiseskälte. Es dauerte nicht einmal zwei Sekunden, da lag Sergej tot neben seinem Stuhl. Es war so leicht ihnen das Leben auszusaugen. Sie bestanden aus nichts als aus seiner Energie. Er musste sie sich nur zurückholen und wieder zu einem Teil von sich machen. Sich mit ihm vereinen. Das Unangenehme dabei war nur, dass er dabei auch sein Bewusstsein in sich aufnahm. Alles, was er je wahrgenommen hatte, wozu auch seine Gedanken und Gefühle zählten. Aber diese waren jetzt nur noch Bewusstseinsströme, die er – um sie zu entschlüsseln – erst wieder in eine manifeste Form übersetzen musste. In Bilder, Emotionen und Gedanken. Das war der Vorteil daran einen menschlichen Körper zu besitzen. Er war dazu in der Lage dem Bewusstsein auf verschiedene Weise Ausdruck zu verleihen. Es zu übersetzen. Wie unterschiedliche Sprachen, die es sprechen konnte. Manch einer bebilderte sein Bewusstsein mit Worten, ein anderer verlieh ihm mit Gefühlen Ausdruck und manche brauchten nur Blicke. Und dann gab es Menschen, die ihr Bewusstsein auf künstlerische Weise sichtbar machten. Es gab so viele Möglichkeiten. Ein geniales Instrument, so ein Körper, dachte er, als er den Raum wieder verließ und fand es fast ein bisschen schade, dass er Sergej diese Möglichkeiten genommen hatte. Aber er stand seinem Plan im Weg. Ebenso wie alle anderen, deren Namen er aus Sergejs Kopf gesaugt hatte. Er würde sie alle töten. Einen nach dem anderen. Und er musste schnell sein, damit es sich nicht herumsprach. Er wollte Aina für sich allein. Vermutlich verlor er jetzt genauso den Verstand wie sie, aber das war ihm egal. Er konnte sie nicht töten. Es war ihm einfach nicht möglich. Und wenn er es nicht konnte, dann sollte es auch niemand sonst tun. Auch sein Bruder nicht. Er würde ihm berichten, dass er sie ermordet hatte und jeden vernichten, der von ihr wusste, so dass Angor niemals erfahren würde, dass er sie am leben gelassen hatte. Er würde sie mitnehmen und zu seinem Eigentum machen. So, wie Angor es mit ihrer Mutter getan hatte. Und es würde ewig sein Geheimnis bleiben. Wenn er sie schon nicht töten konnte, wollte er sie wenigstens behalten.

Als Rece unten durch die Halle zum Ausgang schritt, spürte er einen von Sergejs Bewusstseinsströmen und blieb stehen. Er wandte sich um und sah eine Tür an, die in den Keller führte. Der Gedanke, der dieses Bewusstsein in etwas für ihn Erlebbares umsetze, zeigte ihm das Bild eines Jungen, der in einem Raum angekettet war.

Rece lief schnell hinunter, ob aus Neugier oder aus Entsetzen, wusste er nicht. Er öffnete die verriegelte Tür und sah den Jungen schockiert an. Die Kette war um seinen Hals gewickelt und mit winzigen Haken ausgestattet, so dass sie ihn töten konnte, wenn er zu heftig zerrte. Er war einer von ihnen. Sergej hatte ihn offenbar versucht zu verwandeln, um ihn zu seinem Eigentum zu machen, doch die Verwandlung war nicht vollendet. Natürlich nicht. Es war ein unmögliches Unterfangen für einen einfachen Vampir. Nur Rece und Angor waren dazu in der Lage solche Wesen zu erschaffen.

Der Junge, er musste ungefähr 18 sein, sah Rece flehend an. Sein Hals war blutig und seine Augen bereits schwarz wie die Nacht. Doch er war immer noch menschlich. Teilweise. »Wie lange bist du schon hier unten?«, fragte Rece ihn, ging durch den Raum und betrachtete die Blutpfützen auf dem Boden. Er wusste sofort, was sie zu bedeuten hatten. Es war in all den Jahrhunderten schon öfter vorgekommen, dass Vampire versucht hatten sich zu vermehren und Menschen zu verwandeln, die ihnen gefallen hatten. Es war natürlich verboten und jeder, der es versuchte, war dem Tod geweiht. Denn für die Menschen, die sie versuchten zu wandeln, war es eine unsagbare Qual. Nicht, dass ihnen das etwas ausgemacht hätte. Aber sie mussten das Gleichgewicht zwischen Glück und Leid halten und dieses wurde durch solche Qualen gestört. Erheblich gestört.

Der Junge bewegte die Augen hin und her und überlegte lange. »Fünf… oder sechs Jahre?«, sagte er dann zittrig.

Rece kam auf ihn zu und riss ihm sofort die Kette vom Hals. »Er hat sechs Jahre lang versucht dich zu verwandeln?«

Der Junge nickte. »Er wollte es so machen, wie Angor«, berichtete er.

Rece erstarrte ob der Dreistheit des Jungen seinen Namen zu nennen und starrte ihn mit großen Augen an. Hatten sie ihm keinen Respekt eingeflößt? Hatte er gar keine Angst vor diesem Namen?

»Er hat eine Frau verwandelt und zu seinem Eigentum gemacht«, erzählte der Junge weiter und versuchte aufzustehen.

Offenbar hatte sich diese Geschichte verbreitet wie ein Lauffeuer. Rece drehte sich angewidert um. Plötzlich war er froh, dass er diesen Mistkerl ausgelöscht hatte. Allein die Dreistheit zu besitzen, es in Erwägung zu ziehen etwas zu erschaffen, das Emilia ähnlich war, verdiente den Tod.

»Du bist Rece«, sagte er Junge.

Wieder zuckte er zusammen. Er wagte es sogar seinen Namen auszusprechen? Während seiner Anwesenheit?? War er lebensmüde oder einfach nur dumm? Er tippte auf dumm. Er hätte wohl kaum sechs Jahre überlebt, wenn er des Lebens überdrüssig gewesen wäre.

»Verschwinde«, erwiderte Rece genervt und schritt wieder die Stufen hinauf. Doch der Junge lief ihm schwankend hinterher. Er war geschwächt. Das Blut, das ihm Sergej gegeben hatte, zeigte keine stärkende Wirkung bei ihm, wie es bei einem Vampir normal gewesen wäre. Doch er vertrug seit einer Weile auch keine menschliche Nahrung mehr. Sergejs Experiment war gescheitert. Der Junge würde sterben. Elendig verhungern. »Ich sagte du sollst verschwinden!«, rief Rece, stieß die Tür auf und trat hinaus. Es war warm. Die Sonne schien auf seine blasse Haut und erinnerte ihn an seine Menschlichkeit. An seine Fähigkeit zu fühlen. Er dachte an Aina. Und plötzlich tat ihm der Junge leid. Er stand hinter ihm und flehte mit Blicken um sein Leben.

»Hast du Familie?«, fragte Rece schnaubend und drehte sich zu ihm um. »Menschen, die dich vermissen würden?«

Der Junge schüttelte den Kopf und schob hasserfüllt seinen Kiefer vor. »Sie haben sie alle umgebracht.«

Rece seufzte. »Amateure.« Offenbar hatte sich Sergej einen passablen Diener ausgesucht und alles vernichtet, was er hatte, um ihn ganz für sich allein zu haben. Plötzlich dachte er an sich selbst. Tat er gerade nicht dasselbe? Würde er nicht auch ihre Familie umbringen, nachdem er alle seine Untertanen ausgelöscht hatte, die von ihr wussten? Wenn sie nichts mehr zu verlieren hatte und er der Einzige war, den es in ihrem Leben gab, würde sie ihm nie davonlaufen. Genau dasselbe hatte Sergej mit dem Jungen gemacht.

»Kannst du mir helfen?«, fragte der Junge jetzt. »Ich will nicht sterben.«

Rece zog irritiert die Augenbrauen zusammen und sah ihn an. »Sie haben alle Menschen getötet, die dir etwas bedeuten und du willst trotzdem leben?«, fragte er ungläubig. »Du bist offensichtlich ganz allein auf dieser Welt. Es wäre eine Erlösung für dich zu sterben.«

Der Junge bewegte langsam aber entschlossen den Kopf hin und her. »Das hätten sie nicht gewollt.«

Menschen, dachte Rece. Sie waren einfach unergründlich. Was tat er hier eigentlich? Sollte er sich nicht auf den Weg machen und seinen Plan in die Tat umsetzen? Doch stattdessen fragte er den Jungen nach seinem Namen.

»Ramon«, sagte er hoffnungsvoll. In seinen schwarzen Augen funkelte eine wilde Entschlossenheit und das gefiel Rece. Er war ein Kämpfer und es imponierte ihm, dass er nach diesen sechs Jahren Quälerei noch lebte. Und noch mehr imponierte es ihm, dass er immer noch leben wollte und sich nicht nach dem erlösenden Tod sehnte. Er hatte einen starken Willen. Das fand man nicht oft bei Menschen.

Ohne noch ein Wort zu verlieren, griff Rece ihm in den Nacken und schob ihn zurück ins Gebäude, um das zu vollenden, was Sergej begonnen hatte. Den Gedanken, dass er ihn damit retten wollte, verdrängte er unter dem Vorwand, ihn zu seinem Eigentum zu machen. Um einen Diener zu haben, der die Drecksarbeit für ihn erledigte, was ihm zugegebenermaßen sehr gut in den Kram passte. Obwohl er schon längst mit dem Gedanken spielte, ihn nach seiner Verwandlung freizugeben.
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Mutterliebe

 

Aina wurde von dem sanften Klingelton ihres Handys wach. Sie hatte fürchterliche Kopfschmerzen und lag immer noch auf dem Fußboden. Doch sie richtete sich schnell auf und zückte ihr Handy aus der Handtasche.

»Hallo?«, stöhnte sie.

»Aina, verdammt! Wo bist du? Geht es dir gut?«

»Ja, Paps. Alles okay.« Sie versuchte aufzustehen und ging langsam und mit wackeligen Beinen durch den Flur.

»Hast du meine SMS bekommen?«

»Mhm«, machte sie und erinnerte sich an den Artikel von der toten Frau. »Was… woher weißt du eigentlich…?«

»Kennst du diese Frau?«, fragte Walter seine Tochter.

Aina sah verzweifelt die riesige Treppe hinunter, die vor ihr lag. Wie sollte sie die mit solchen Puddingbeinen bewältigen? »Ja«, sagte sie und nahm die erste Stufe in Angriff. »Ich habe sie vor einem Kerl gerettet, der sie umbringen wollte.«

Walter blieb einen Moment stumm und schrie dann fast vor Sorge. »Aina, wieso bist du nicht zur Polizei gegangen??«

»Ich dachte, ich hätte das geträumt, Papa!«, verteidigte sie sich. »Woher weißt du überhaupt, dass ich etwas mit ihr zu tun…« Sie stolperte über eine Stufe, schaffte es aber gerade noch, sich am Geländer festzuhalten.

»Deine Mutter«, sagte Walter und hielt kurz inne. »Als das mit ihr damals passiert ist, gab es ähnliche Morde. Und auch… solche Unwetter. Und du erinnerst dich, was sie damals gesagt hat?«

Aina blieb auf einer Stufe stehen und kniff die Augen zu. Ihr war schwindelig.

»Ich habe mich mit dem Teufel eingelassen«, zitierte Walter ihre Mutter und wartete dann geduldig auf Ainas Reaktion.

Diese war jedoch wie erstarrt. Plötzlich fügten sich die einzelnen Puzzleteile in ihrem Kopf zusammen und ergaben ein erschreckendes Bild. Sie hatte immer geglaubt, ihre Mutter habe damit das Böse gemeint, das in ihr erwacht sei. Dass sie sich der dunklen Ader hingegeben hatte, die in ihr pulsierte. Sie wäre niemals auf den Gedanken gekommen, dass sie vielleicht den leibhaftigen Teufel meinte. Das Böse in Menschengestalt. Bis heute! Ihre Mutter hatte sich mit dem Teufel eingelassen. So, wie sie. Und womöglich hatte er sie manipuliert, verführt und schließlich in den Wahnsinn getrieben und zu einer Mörderin gemacht. So,… wie… sie. »Oh mein Gott«, hauchte Aina.

»Was ist, Aina?«

Rece war der Teufel. Und er war schon einmal hier gewesen. Er hatte vor 20 Jahren das Leben ihrer Mutter zerstört. Sie zu einer Verbrecherin gemacht. Und jetzt war er zurückgekommen, um dasselbe mit ihr zu tun. Sie musste hier verschwinden! Sofort!

»Aina! Rede mit mir!«

»Muss Schluss machen, Paps. Melde mich später.« Sie legte einfach auf und stolperte die Stufen hinunter. Als sie jedoch unten durch die Halle schwankte, öffnete sich die große Flügeltür und Rece trat herein. Jedoch lief er einfach an ihr vorbei, anstatt sie aufzuhalten.

»Ich sehe es geht dir besser«, sagte er und ging in das Kaminzimmer hinein, aus dem er sie vor Kurzem erst hinaus gejagt hatte.

Geh!, schrie sie sich in Gedanken an. Geh! Hau ab!

»Es steht dir frei zu gehen, Aina. Ich halte dich nicht auf«, hörte sie seine Stimme aus dem Raum klingen.

Verschwinde von hier! Doch sie lief ihm nach und beschimpfte sich innerlich als unzurechnungsfähig.

Rece stützte sich mit beiden Händen an dem großen Kamin ab und senkte den Kopf seufzend unter seine Arme. Aina betrat den Raum zögerlich und betrachtete ihn mit einer Mischung aus Faszination und Abscheu. »Was… hast du mit meiner Mutter gemacht?«, fragte sie und kämpfte mit den Tränen.

Er drehte den Kopf zu ihr, wobei nur seine schwarzen Augen über seinem Arm hervorlugten.

»Sie… hat sich damals auf dich eingelassen, oder?«, fragte sie zittrig. »Und du… hast sie zerstört.«

Jetzt stieß er sich schwungvoll von dem Kamin ab und kam mit einem eiskalten Blick auf sie zu. »Deine Mutter«, sagte er, »ist eine von uns. Das war sie schon, bevor mein Bruder sie sich geholt hat. Sie war ein Rädchen in unserem Getriebe. Sehr loyal.«

Aina wich mit Tränen in den Augen von ihm zurück. »Nein«, hauchte sie. »Das glaube ich nicht.«

»Was ist mir dir, Aina?«, fragte er provozierend. »Hast du sie nicht immer selbst als böse, verrückt und krank bezeichnet? Als eine Mörderin? Nun, sie war eine Mörderin! Sie war böse. Aber jetzt, wo du die Wahrheit erfährst, willst du es plötzlich nicht mehr wahrhaben?«

»Hör auf!«, sagte sie. Ihr liefen unablässig Tränen über das Gesicht, die Rece sichtlich verstörten.

Jetzt nahm er plötzlich ihre Hand und zog sie unsanft zur Treppe, wobei sie mehrmals stolperte. Dann hob er sie auf seinen Arm, lief die Stufen in einem unsagbaren Tempo hinauf und trug sie bis ins oberste Stockwerk des Schlosses. Dort stellte er sie vor ein Fenster und zerrte die Vorhänge zur Seite. »Sieh hinaus«, sagte er. »Sieh dir die Welt an, in der du lebst.«

Aina blickte hinaus und sah über den Wald hinweg die kleine Stadt in der sie lebte. Sie lag friedlich da. Eingebettet in eine Hügellandschaft und umrahmt von dunklen Wäldern. Idyllisch und wunderschön.

»Ja«, hauchte er in ihr Ohr. »Sie ist friedlich, deine Welt. Voll mit Menschen, die nach Glück und Zufriedenheit streben. Sie leben ihr Leben und arbeiten jeden Tag dafür, ein Stück davon abzubekommen. Sie wollen sich ihre Wünsche erfüllen, Wohlstand erleben, geliebt werden und glücklich sein und bekämpfen alles, was diesem Lebensziel im Weg steht. Armut, Hass, Wut, Traurigkeit, Pech, Mangel. Sie leben in dieser polaren Welt der Gegensätze in der sie streben und kämpfen und merken nicht, dass sie von etwas kontrolliert werden. Etwas, das diese Welt bewegt. Jemand hält die Fäden in der Hand und sorgt dafür, dass sie weiterhin etwas haben, das sie anstreben und bekämpfen können. Jemand, der für ihr Glück sorgt, damit sie weiterhin Unglück fühlen können und jemand, der sie Angst spüren lässt und gleichzeitig Liebe für sie bereit hält. Denn ohne Liebe gibt es keine Angst und ohne Unglück kein Glück. Diese schöne Welt, in der du lebst, wird von einer Macht gelenkt, die schon so lange existiert, wie die Menschen selbst. Eine Macht, die alle Fäden in der Hand hält und alles lenkt.« Er hielt einen Moment inne und berührte ihr Ohr mit seinen Lippen. »Mich«, hauchte er dann.

Ainas Herz raste und ihre Tränen fielen auf die Fensterbank. Was sagte er da? Es konnte unmöglich sein, dass er die ganze Welt in den Händen hielt. Plötzlich zog er etwas aus seiner Tasche und schlug es vor ihr auf die Fensterbank. Direkt auf ihre Tränen. Es war ein Foto von ihrer Mutter. Abgegriffen und zerknickt. Sie griff danach und brach jetzt erst richtig in Tränen aus.

»Was… habt ihr mit ihr gemacht??« Sie sah verändert aus. Blass und geschminkt. Ihr Blick war kalt und ihre Gesichtszüge hart.

»Sie hat diese Welt durchschaut, Aina«, sagte er jetzt. »Sie hat gewusst, wie die Sache läuft und wer die Fäden in der Hand hält. Deswegen hat sie sich auf unsere Seite geschlagen, um dich zu schützen.«

Aina drehte sich sofort zu ihm um und sah ihn mit großen Augen an. »Was?«

Er erwiderte ihren Blick sehr lange und innig, bevor er weitersprach. »Von wem würdest du deine Tochter beschützen lassen, in einer Welt, in der das Böse regiert und die größte Macht die Dunkelheit ist?«

Sie konnte nicht glauben, was er da sagte. Ihre Mutter hatte sie beschützen wollen?

»Du hast also Recht«, sagte Rece jetzt wieder kühl. »Sie hat sich auf den Teufel eingelassen. Und sie hat einen Deal ausgehandelt, der deinen Schutz vorsah. Doch dieser Deal ist geplatzt, als du einen deiner Beschützer angegriffen hast. Und jetzt will mein Bruder deinen Tod.«
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Emilia

 

Sie ist tot.

Gut. Angor spürte, wie Rece die Verbindung kappte und wandte sich wieder seinen Geschäften zu. Es waren nur sieben Nox anwesend. Nox, so bezeichnete er seine Art. Oder seine Unterarten. Sie alle waren Nox. Egal, um welchen Rang es sich handelte. Doch die unterste Schicht seiner Schöpfungen waren diejenigen, die einen menschlichen Körper besaßen und sich von Blut nährten. Vampire nannten die Menschen sie. In allen Zeitepochen hatte es Geschichten über sie gegeben. Sogar in der heutigen, modernen Zeit von Computern, Internet und Handys. Doch sie glaubten immer noch nicht an sie. Sie waren ein Mythos. Und es war seinem System zu verdanken, dass niemals jemand Menschen mit Bissverletzungen vorfand oder anderen Spuren, die auf einen Vampir hindeuteten. Nur manchmal, wenn sie schlampig arbeiteten oder die Kontrolle über sich verloren, fand man ihre Spuren. Schnittwunden. Wie durch Rasiermesserklingen verursacht. Spuren, die man auch bei einem Wesen seiner höheren Art vorfinden konnte. Ein Nox ohne menschlichen Körper. Und selbst er, das höchste Wesen von allen, würde solche Spuren hinterlassen. Wenn er wollte. Sie entstanden durch seine Energie. Schneidend war sie. Messerscharf. Verletzend und zerstörend. Doch selbst wenn die Menschen eine Leiche fanden, die solche Spuren aufwies, kamen sie nicht einmal in die Nähe der Vermutung, dass es sich um einen Vampir gehandelt haben könnte. Nein, sie dachten an Psychopathen, an irre, perverse Menschen. Niemals an etwas, das ihren Horizont überstieg. Sie liefen also niemals Gefahr entdeckt zu werden. Und selbst wenn, hätten die Menschen keine Chance gegen sie. Denn niemand von ihnen kannte ihre Schwachstelle. Bis auf…

Angor hob den Blick und sah seine Untertanen an. Einen nach dem anderen. Es war gut, dass Aina tot war. Wenn sie ihr Wissen darüber weitergegeben hätte, wie ein Vampir umzubringen war, wäre diese Unterart seiner Gattung jetzt nicht mehr sicher. Sie waren zwar stark und den Menschen weit überlegen, aber Menschen waren nicht dumm. Sie konnten sich Strategien überlegen und Jäger ausbilden, die sich auf eben diese Schwachstelle konzentrierten. Es war paradox, dachte er. Gerade der Bereich des Körpers, den sie bevorzugt bei den Menschen aufschlugen, um ihr Blut zu trinken, war ihre eigene Schwäche. Ihre Halsschlagader. Nur dort waren sie wirklich verletzbar. Der Rest ihrer Körper war geradezu unzerstörbar.

»Die Kampagne zeigt Erfolg«, sagte einer seiner Untertanen. »Die Kinderentführungen sind Gesprächsthema Nummer eins in allen Medien und sozialen Netzwerken. Die Kämpfe nehmen zu.«

»Gut«, sagte Angor. Je mehr die Menschen kämpften und hassten, umso besser. Sie waren so leicht zu manipulieren. Es brauchte nur eine Kleinigkeit, die sie fürchteten oder ablehnten und schon zündete ihre Wut, ihr Hass und ihr Kampf. Und sie ahnten nicht, dass sie ihn damit immer stärker machten. Je mehr sie hassten, kämpften und sich fürchteten, umso mehr Kraft schenkten sie ihm und seiner Art. Er bestand aus ihren negativen Schwingungen und bezog seine Energie daraus. Er musste also dafür sorgen, dass sie weiterhin Hass, Angst und Wut fühlten. Seine Leute machten einen guten Job. Die Welt war voll von negativen Schwingungen. Und das machte ihn und seinen Bruder Rece zu den mächtigsten Wesen, die auf diesem Planeten existierten.

Nachdem die Sitzung beendet war, ging Angor zurück in seine privaten Gemächer, wo Emilia bereits auf ihn wartete und ihm wütende Blicke zuwarf. Blicke, die so giftig waren, dass sie ihn vermutlich töten konnten. Wenn er sterblich gewesen wäre. »Du weißt, dass ich das eher genieße«, sagte er unbeeindruckt, zog sein Hemd aus und schmiss es über die Stuhllehne.

»Kinder?«, raunte sie und hätte ihm vor Wut am liebsten ins Gesicht gespuckt. »Gibt es nicht schon genug Angst auf der Welt, von der du dich nähren kannst? Musst du auch noch Kinder entführen?«

Angor lachte und betrachtete sich selbstverliebt im Spiegel. Sein blondes Haar streichelte seine Brust wie goldene Seide und sein schönes Gesicht verbarg sein teuflisches Antlitz wie eine Porzellanmaske. Er war das dunkelste und gefährlichste Wesen, das es gab und wirkte doch zerbrechlich, harmlos und schön. Wie ein Engel. Vielleicht vergaß sie deshalb immer wieder, wen sie vor sich hatte. Doch er genoss dieses Spiel der Gegensätze. Er bestand aus Gegensätzen. »Sie bekommen ihre Kinder wieder«, sagte er und sah sie durch den Spiegel an. »Du weißt, dass ich beide Pole im Auge behalte. Glück und Unglück.«

Emilia stand nun auf und kam in ihrem Nachtgewand zu ihm. Mit ihrem geschmeidigen Gang und ihrem hasserfüllten Blick wirkte sie gefährlich wie ein wildes Tier. Erneut empfand er Stolz für seine Schöpfung. Denn sie war gefährlich und sie war ein wildes Tier. Getrieben von Wut und Liebe. Eine tödliche Mischung.

»Pass nur auf«, sagte sie jetzt knurrend vor Wut, »dass es nicht aus dem Gleichgewicht gerät. Denn je mehr Glück die Menschen empfinden, umso schwächer wirst du.«

Er spürte, dass sie sich dieses Szenario herbeisehnte, um ihn leiden zu sehen, doch damit entfachte sie nur noch ein stärkeres Feuer in ihm. Mehr Leidenschaft. Mehr Stolz. Er hatte sie wirklich gut ausgewählt. Sie war eine gefährliche Waffe. Und nur er hatte sie unter Kontrolle. »Dein Plan geht nicht auf, Liebes«, sagte er lächelnd und erfreute sich für einen Moment an ihrer eiskalten Schönheit. »Wir leben in einer polaren Welt und es wird immer beide Seiten geben. Je mehr Glück die Menschen also empfinden, umso mehr Unglück muss geschehen. Es ist also egal, was ich erschaffe. Ob ich sie Glück erleben lasse oder Unglück. Es wird mich in beiden Fällen stärken. Weil sie sich im Glück immer vor Unglück fürchten und im Unglück immer nach Glück sehnen werden. Und so lange sie das tun und beide Pole aufrechterhalten, kann ich mich zurücklehnen.« Er ging zufrieden an ihr vorbei, zwinkerte ihr zu und lachte leise.

Emilia blieb wütend da stehen und sah ihm nach, als wollte sie ihm ein Messer in den Rücken rammen. Und gleichzeitig spürte sie immer noch die Faszination, die sie schon vor 20 Jahren erfasst und sie an ihn gekettet hatte. Doch sie war nichts im Vergleich zu der Verbindung, die sie mit ihm eingegangen war, als er sie erschaffen hatte. Eine Verbindung, die sie – trotz ihres Hasses – Loyalität fühlen ließ.

»Selbst du, Emilia«, fügte er noch hinzu, als er sich an der Bar einen Drink eingoss, »kommst aus dieser Polarität nicht heraus.« Er nahm einen Schluck und sah sie dann an. »Du hast Angst davor deine Tochter zu verlieren und sehnst dich nach ihrem Glück. Zwei Pole, die dich verletzlich und manipulierbar machen.« Jetzt kam er langsamen Schrittes auf sie zu. »Und die dich dazu gebracht haben einen Pakt mit mir zu schließen. Hättest du dich nicht vor dem Tod deiner Tochter gefürchtet und ihre Unversehrtheit gewünscht, wäre das alles nicht passiert. Du kannst es also drehen und wenden wie du willst. Solange es die Polarität gibt, gibt es auch mich. Denn, ich bin die Polarität.«

Emilia bebte innerlich vor Zorn und spürte, wie ihr die Mordlust zu Kopf stieg und das tödliche Wesen weckte, das sie nun war. »Du hast dich nicht an diesen Pakt gehalten«, knurrte sie, wobei ihre Eckzähne langsam hervortraten. Ihre Augen färbten sich rot und schärften ihren Blick. Ebenso schärften sich auch ihre anderen Sinne um ein Vielfaches.

Angor knallte jetzt sein Glas auf den Tisch, wobei es zersprang und schrie sie dabei an: »Nein, DU hast dich nicht an den Pakt gehalten!« Sein schönes Gesicht war vor Wut verzerrt. Er fühlte sich von ihr verraten und hintergangen.

»Ich habe ihr nichts gesagt, Angor!«, schrie Emilia zurück.

Er ging jetzt wieder zur Tür, drehte sich noch einmal um und sagte: »Es spielt ohnehin keine Rolle mehr. Sie ist tot.«

Emilia blieb das Herz stehen. Zumindest für ein oder zwei Schläge setzte es aus. Die Wut in ihrem Gesicht zerfiel unter einem Schrecken, der ihr eiskalt durch die Adern zog. Und gleichsam fiel auch all ihre Kraft in sich zusammen. »Nein«, hauchte sie. »Nein.« Ihr schossen Tränen in die Augen und ein unerträglicher Schmerz breitete sich in ihr aus. »Rece«, flüsterte sie, »er hat sie nicht umgebracht.«

»Oh doch, das hat er«, sagte er mit einem provokanten Funkeln in den Augen. »Und jetzt sieh dich an. Mit all dem Schmerz, dem Hass und der Mordlust in deinem Gesicht, gibt es dennoch nichts, was du gegen mich tun kannst. Denn jeder hasserfüllte Gedanke und jeder Funke Schmerz erhält nur die Polarität aufrecht, die meine Existenz sichert. Sieh es ein, Emilia. Diese polare Welt ist mein. Und du gehörst dazu.«
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Ekstase

 

Als Aina die Augen öffnete, lag sie wieder im Bett und Rece stand wieder in der Tür. Es war dunkel, doch von irgendwo her strahlte eine angenehme Wärme aus und ein sanftes, flackerndes Licht. Er hatte den Kamin angezündet, der nun leise vor sich hin knisterte.

»Wieder wach?«, sagte er und verschränkte die Arme vor der Brust. Er sah wunderschön aus in dem warmen, roten Licht des Feuers.

Aina seufzte. »Diese Sache«, sagte sie leise, »dass du die ganze Welt kontrollierst… hat mich wohl überfordert.«

Er schmunzelte. »Du bist noch benommen. Das geht vorbei.«

Aina hob leicht den Kopf an. »Was macht das Blut mit mir?«

Rece holte tief Luft und kam langsam in den Raum. »Es versetzt deinen Körper für kurze Zeit in meinen Zustand. Allerdings kommt er nicht so gut damit klar.«

»Was heißt das?«, fragte sie irritiert und spürte in ihrem Körper nach, ob sie irgendetwas Teuflisches fühlen konnte.

Er lachte und lehnte sich jetzt gegen den hohen Pfosten des Himmelbetts. »Alles wird intensiviert und beschleunigt. Deine Heilkraft, deine Sinne, deine Fähigkeiten… deine Gefühle. Es überfordert dich. Wenn du es weiterhin nehmen würdest, würde es dich schließlich verwandeln.«

Jetzt sah sie ihn erschrocken an. »In was?«

»In eine Art Vampir.« Er genoss ihren erschrockenen Gesichtsausdruck sichtlich, ließ seine Hände in die Hosentaschen sinken und legte leicht den Kopf schräg, wobei er sie interessiert musterte. Es war immer wieder interessant für ihn, die Gefühle der Menschen zu studieren, ihre Reaktionen zu analysieren und ihre Gedanken zu hören. Er fühlte sich manchmal wie ein außerirdisches Wesen, das – fasziniert von der menschlichen Rasse – eine Reise auf diese Welt angetreten hatte. Nur, um zu erleben wie es war, ein Mensch zu sein.

Aina sah ihn skeptisch an. »Ich lasse mich nicht für dumm verkaufen. Vampire gibt es nicht.«

»Oh ja«, machte er scherzhaft. »Ich vergaß. Den Teufel gibt es ja auch nicht.« Danach sah er sie an, als sei er über ihre Unwissenheit so sehr entzückt, dass er sie am liebsten gefressen hätte.

»Bist du wirklich… der… T…?«

»Du kannst mich nennen wie du willst, Aina. Teufel, Satan, das Böse, die Dunkelheit…«, er hielt inne und kam näher. »Tatsache ist, ich bestehe aus Schatten. Aus deinen Schatten und aus den Schatten aller Menschen auf dieser Welt. Ihre Ängste, ihr Hass, ihre Wut… all das ist mein Geist. Mein Wesen. Ich habe es nur in einem menschlichen Körper manifest werden lassen. So, wie mein Bruder.«

Er stand jetzt direkt vor ihrem Bett, so dass sie weit zu ihm aufsehen musste. »Dein Bruder… hat dich hergeschickt, um mich umzubringen«, sagte sie vorsichtig.

Er nickte.

Sie sah ihn eine lange Weile fragend an, bevor sie weitersprach. »Warum lebe ich noch?«

Stille kam ihr entgegen. Und sein Blick schien dieselbe Frage zu stellen. Doch er antwortete ihr nicht. Sie wusste nicht, ob er keine Antwort auf ihre Frage wusste oder ob er ihr nicht antworten wollte. Sie wusste nur, dass sie seltsamerweise keine Angst hatte. Ihr Verstand versuchte zwar ständig ihren Fluchtinstinkt zu wecken, doch er schaffte es nicht einmal mehr ihr einzureden, dass Rece gefährlich war. Sie fühlte sich in seiner Gegenwart nicht in Gefahr. Obwohl er sie fast getötet hatte. Seine Gegenwart fühlte sich an wie etwas, das sie in Sicherheit wägte. Wie ein Felsen, an dem sie sich festhielt und der ihr etwas gab, das sie ihr ganzes Leben lang gesucht hatte. Sie wusste nicht, was es war. Doch es zog sie an wie ein Magnet. Sie war verrückt! Sie war völlig verrückt geworden. Auch, wenn er sie bis jetzt noch nicht getötet hatte, konnte er das schließlich immer noch tun. Sie lag hilflos vor ihm. Er brauchte nur seine eiskalte und finstere Energie auf sie loslassen und ihr Herz würde stehen bleiben. Oder sie würde ersticken. Doch, wenn er sie nicht umbrachte… was genau wollte er dann von ihr?

Er setzte sich stumm neben sie aufs Bett und stützte eine Hand neben ihrem Körper auf der Matratze ab, so wie zuvor, als er ihr sein Blut gegeben hatte. Und plötzlich kam ihr ein Gedanke, der sofort die helle Panik in ihr auslöste. Er wollte sie verwandeln! Sie zu etwas Bösem machen! Er wollte das Gute in ihr zerstören, so wie sein Bruder das Gute in ihrer Mutter zerstört hatte. Sie schob sich mit beiden Händen von ihm weg und setzte sich auf, wobei ihr etwas schummerig wurde. Doch er rückte nach und kam ihr viel zu nahe. Sie atmete seinen Duft ein, der sie an ihre geliebten Nächte erinnerte und versuchte ihr rasendes Herz zu beruhigen, indem sie langsam und ruhig atmete. Doch damit bezweckte sie nur das Gegenteil. Ihr Atem wurde immer hastiger.

»Ist es so schwer zu verstehen, Aina?«, fragte er sachte und sah ihr dabei tief in die Augen. »Ich bin dein Schatten. All das Böse in dir, das du hasst. Und je mehr du mich bekämpfst, ob in der Welt oder in dir«, dabei deutete er auf ihre Brust, »umso stärker werde ich.«

Sie sah ihn erschrocken an. Er bezog Kraft aus ihrem Kampf gegen das Böse?

»Du erteilst mir damit die Ehre deiner gesamten Aufmerksamkeit«, ergänzte er grinsend. »Du schenkst mir damit Energie und das Böse in deinem Leben wächst. Hast du dich noch nie gewundert, dass deine Gedanken und Gefühle mit den Jahren immer finsterer wurden, je mehr du sie bekämpft hast?«

Aina erschrak. Sie waren tatsächlich immer finsterer geworden. Brutaler. Aggressiver. Aber sollte das heißen, dass ihr Kampf gegen das Böse und gegen das Leid und die Ungerechtigkeit auf der Welt sinnlos war?

»Absolut«, sagte er und nickte.

»Nein«, flüsterte Aina. »Das glaube ich nicht. Du…«, sie rutschte noch ein Stück zurück, »willst mich nur davon abhalten zu kämpfen.«

Er lachte leise durch die Nase. »Glaub mir, Aina«, raunte er, »solange du gegen das Böse kämpfst, werde ich immer auf der anderen Seite stehen und dir einen Grund zum Kämpfen geben. Geben müssen. Du kannst das Böse nur auf eine Weise aus deinem Leben verbannen.«

Jetzt sah sie ihn so interessiert an, dass er einen langen Moment still blieb, um ihre ungeteilte Aufmerksamkeit zu genießen. Sie war wunderschön. So zart wie eine Blume und doch so voller Kraft und Energie. Und mit einer solch zerstörerischen Wut hinter der hübschen Fassade. »Indem du es annimmst«, sagte er jetzt und lachte über ihren Gesichtsausdruck. Er wusste, dass dies etwas war, das sie nicht im Entferntesten in Betracht zog. Doch in einer polaren Welt konnte man einen Pol nur auflösen, wenn man ihn weder bekämpfte noch anstrebte, sondern indem man ihn annahm. Es klang paradox, doch es war die Wahrheit. Aina würde das Böse in sich niemals auflösen können, wenn sie es weiterhin bekämpfte und unterdrückte. Es würde immer stärker werden und sie immer mehr kontrollieren. So wie er immer stärker wurde und mehr Kontrolle erreichte, je mehr man ihn bekämpfte. Er war das Spiegelbild ihres eigenen Selbst und sie konnte es nicht sehen. Sie wehrte sich dagegen. Vehement.

»Nein!«, sagte sie mit fester Stimme. »Das kann ich nicht! Das kann niemand! Das Schlechte muss bekämpft werden. Wenn das niemand mehr tun würde, würde die Welt im Chaos enden!«

»Oder im Frieden«, entgegnete er und wurde sich gerade darüber bewusst, dass er ihr die ultimative Waffe gegen sich selbst genannt hatte. Wenn sie ihn nicht mehr bekämpfte, ihn nicht mehr hasste und fürchtete, verlor er die Macht über sie. Er konnte Menschen, die keine Angst vor ihm hatten und ihn auch nicht hassten, weder manipulieren noch verletzen. Er musste aus ihrem Leben verschwinden. Irgendwie. Es geschah von allein. Das war seine einzige Schwäche. Das, was ihn verletzen oder sogar vernichten konnte. Er war verrückt geworden, dass er überhaupt mit ihr darüber sprach. Hatte den Verstand verloren. Ihretwegen. Doch er konnte es nicht mehr aufhalten. »Probiere es aus«, sagte er und blickte sie dabei so tief an, dass er das Kribbeln in ihrem Bauch spüren konnte.

Sie hatte Angst. Sie wollte sich dem Kampf gegen das Böse nicht geschlagen geben, denn sie hatte das Gefühl, dass es sie dann überrollen würde und unkontrolliert ihr Leben bestimmte. Sie konnte es nicht annehmen. Und sie wollte es auch nicht. Es fühlte sich für sie an, als würde sie aufgeben.

»Es wird dir nichts geschehen«, sagte er sanft. »Du hast mein Wort.«

Was bedeutete das Wort des Teufels?, fragte sie sich. War es überhaupt etwas Wert? Was, wenn er sie nur dazu bringen wollte aufzugeben, damit er sie so verbiegen konnte, wie es ihm passte? Damit er sie zu etwas Bösem machen konnte. Doch – sie sah ihm in die pechschwarzen Augen und verlor sich darin – was, wenn er Recht hatte? Was, wenn ihr Kampf das Böse in ihr hatte stärker werden lassen?

»Probiere es aus«, sagte er noch einmal. »Nur für eine Nacht. Danach kannst du wieder kämpfen, wenn du willst.«

Sein Atem legte sich warm auf ihre Lippen und zündete ein Feuer an, das sie nicht kannte. Eine Leidenschaft die ihr neu war, doch aus einer Sehnsucht entstand, die sie schon lange kannte. Sie sah ihn verwirrt an. Was tat er nur mit ihr?

Er berührte jetzt fast ihre Lippen, so nah war er ihr und sein wunderbarer Duft stieg ihr langsam zu Kopf. »Lass mich rein«, hauchte er. Sie sah, wie er dabei grinste, was die Zweideutigkeit seiner Worte nur noch mehr unterstrich. Ihr wurde kochend heiß. »Nimm mich… an.«

Sie ließ ihn sanft ihre Lippen berühren und spürte geradezu, wie ihr mit jeder Liebkosung ein heißer Blitz durch den Körper zuckte. Seine Lippen waren warm und weich und teuflisch verführerisch. War die Verführung des Bösen immer so süß? Oder war es nur bei ihr so, weil sie selbst so viel Böses in sich hatte? Seine Küsse wurden auf ihre Gedanken hin leidenschaftlicher. Ganz so, als wollte er sie dazu bewegen das Böse in sich anzunehmen. Und nicht nur in sich selbst, sondern auch außerhalb von ihr. Es war direkt vor ihr. Suchte Einlass in ihre Seele und in ihren Körper. Seine Hand schob sich unter die Decke und berührte ihren Oberschenkel, fuhr langsam hinauf unter ihre Bluse und umfasste ihre Brust. Dabei spürte sie, wie sich seine Zunge in ihren Mund vorwagte. Es war ein Spiel. Er wollte, dass sie ihn annahm. Mit Leib und Seele. Jeden Teil seines Körpers und jeden Aspekt seiner Schattenseele. Und er ging Schritt für Schritt vor. Als sie seine Zunge aufgenommen hatte und umspielte, fuhr seine Hand wieder hinunter und zog an ihrem Slip. Sie stellte erschrocken fest, dass sie gar keine Hose mehr trug. Wann hatte er sie ihr ausgezogen? Doch ehe sie darüber nachdenken konnte, berührte er sie an der empfindlichsten Stelle ihres Körpers und löste eine Explosion in ihr aus, die sie alles um sich herum vergessen ließ. Hatte sie sich bisher noch völlig unter Kontrolle gehabt und mit ihrem Verstand jeden einzelnen seiner zarten Schritte durchdacht, schaltete sich ihr Kopf jetzt völlig aus. Sie wusste nicht, ob es daran lag, dass sie durch sein Blut alles viel intensiver fühlen konnte oder daran, dass sie gerade die Kontrolle über ihre Schattenseiten verlor, aber sie wusste, dass sie es nicht mehr aufhalten konnte. Ihr Schatten – das wurde ihr jetzt klar – bestand nicht nur aus bösen Gedanken und aggressiven Gefühlen, sondern auch aus Leidenschaften und Sehnsüchten, die sie sich verbot. Sie sehnte sich nach Feuer und Ekstase. Nach einer verzehrenden Liebe und nach hemmungslosen, feurigen Erlebnissen, in denen sie einfach das ausleben konnte, was unter der Oberfläche ihrer harmlosen, unschuldigen Fassade kochte. Ihr Liebesleben war bisher immer eher nüchtern gewesen. Von Männern geprägt, die ihr Feuer ebenso unter Verschluss hielten, wie sie. Sie hatte niemals Ekstase erlebt. Weder in der Liebe noch in anderen Bereichen des Lebens. Und sie hatte sie sich niemals erlaubt. Denn dann hätte sie die Kontrolle über ihre Gefühle aufgeben müssen. Und das wollte sie nicht. Doch jetzt, wo sie gebeten wurde ihre Schatten wenigstens einmal zuzulassen, nur um es auszuprobieren, brach ein Vulkan in ihr aus. Vielleicht auch ausgelöst durch Rece, der seine Leidenschaft nicht versuchte unter Kontrolle zu halten, sondern ihr freien Lauf ließ. Warum sollte er seine Schatten auch kontrollieren wollen? Er war ein einziger Schatten. Vielleicht reizte sie das so sehr an ihm. Weil sie sich insgeheim danach sehnte ihre Schatten ans Licht zu holen.

Rece zog sie quer über das Bett, als er ihre Gefühlsregungen wahrnahm und riss ihr die Bluse vom Leib. Aina zerrte an seiner Hose und streifte sie ihm mit den Füßen von den Beinen, während sie versuchte sein Hemd aufzuknöpfen. Doch das dauerte ihr viel zu lange. Sie riss es einfach auf, wobei die Knöpfe durch den Raum flogen.

Rece fühlte sich dadurch nur noch mehr angeheizt. Er zog sein Hemd schnell aus und schmiss es in die Ecke, legte sich dann wieder auf sie und küsste sie so leidenschaftlich, dass sie vor Lust aufstöhnte. Er spürte ihre Hände auf seinem Oberkörper, an seinen Armen, an seinem Rücken. Sie waren überall. Als sie ihn dann an seinem Po an sich heranzog, hob er ihre Beine an und drang tief in sie ein. Sie schrie. In Feuer und Ekstase entflammt. Und in diesem Moment ließ sie alles los. Jeden Kampf, jede Ablehnung gegen sich selbst, gegen ihn und gegen die Welt. Sie nahm alles an in dem Moment, in dem sie ihn in sich aufnahm. Sie umgab ihn mit Wärme. Weich umschloss sie ihn und seine Bewegungen, die immer heftiger wurden, schneller und intensiver. Und mit jeder Bewegung nahm er auch sie in sich auf. Das, was sie war. Das Gute, das Sanfte, das Liebevolle. Die Schönheit ihrer Seele. Das Licht, das sie ausstrahlte und das er in seinem Leben nicht kannte. Das, was er verdrängte und hasste. Mitgefühl. Zuneigung. Liebe. Er war nicht nur ihr Schatten. Sie war auch seiner. Und in diesem Moment verschmolz alles miteinander. Die Pole, die sie ausmachten, verschwammen und lösten sich auf. Er war nicht mehr das Böse und sie war nicht mehr das Gute. Und so waren auch ihrer beide Schatten verschwunden. Sie wurden eins. Ohne Gegensätze. Ohne Kämpfe. Ihre Körper verschmolzen in dieser Ekstase ebenso wie ihre Seelen. Und als er sie zum Höhepunkt trieb und ihn alsbald selbst erreichte, spürte er diese Einheit wie eine Explosion in seinem Körper. Genau dort, wo sein Herz saß und wild schlug. Und er fühlte, dass genau dasselbe mit ihr geschah. Sie krallte sich an ihm fest und stöhnte immer wieder seinen Namen. Und als es soweit war, bäumte sich ihr Körper auf und zog ihn mit sich in einen ekstatischen Zustand, in dem es keine Gegensätze mehr gab. Und keine Grenzen. Er nahm ihre Empfindungen ebenso wahr, wie sie seine und ihre Bewusstseinsströme flossen ineinander und bildeten etwas Vertrautes. Etwas, das sie beide kannten. Es war, als seien sie ihr Leben lang auf der Welt herumgeirrt, um diesen Moment zu finden. Diese Einheit. Dieses vertraute Gefühl zusammen zu gehören.

Aina lief eine Träne aus dem Augenwinkel, als sie die Augen öffnete und ihn ansah. »Ich glaube«, hauchte sie atemlos und lachte leise, »ich habe einen Herzorgasmus.«

Rece lachte ebenfalls und küsste sie zart. Er wollte es nicht zugeben, doch es erging ihm ganz genauso. Es war eine Explosion seines Herzens, das die Einheit mit allem wahrnahm, was existierte. Sie, ihr Körper, das Bett, die Luft, die er atmete. Alles war ein einziges Herzbeben.
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Schatten

 

Er wütete wie eine Naturgewalt und vernichtete jeden, der ihren Namen kannte. Jede Kreatur, die mit ihrem Schutz beauftragt gewesen war oder auch nur im Entferntesten etwas davon wusste. Selbst Menschen, die dem System der Nox angehörten und von ihr gehört hatten, waren in kürzester Zeit tot. Bald war niemand mehr übrig.

Er ließ den leblosen Körper fallen, zückte sein Handy aus der Hosentasche und wählte Ramons Nummer. Er hatte ihm von Vhan ein gesichertes Handy besorgen lassen, um immer in direktem Kontakt mit ihm stehen zu können, solange sich seine mentalen Fähigkeiten noch nicht vollständig entwickelt hatten. Die gesamte Bandbreite seiner neuen Kräfte würde sich erst mit der Zeit zeigen. So war es bei Emilia auch gewesen. Obwohl sie schon in der ersten Nacht zu einer tödlichen Kreatur erwacht war. Angor hatte ihr geholfen mit diesen neuen Kräften umzugehen und ebenso würde es Rece tun müssen. Ramon gab zwar vor, alles im Griff zu haben, doch seine Macht würde ihn bald überwältigen. Er musste für ihn da sein. So, wie Angor für Emilia da gewesen war.

»Ist sie in Sicherheit?«, fragte er sofort, als Ramon abnahm.

»Es geht ihr gut«, sagte er stolz.

Rece bedeutete seinem Fahrer und Diener mit einer Handbewegung, dass er den Toten verschwinden lassen sollte, woraufhin er sich sofort an die Arbeit machte.

»Behalte sie im Auge«, sagte Rece zu Ramon. »Und töte jeden, der ihr zu nahe kommt.«

»Es wird ihr niemand ein Haar krümmen«, bestätigte Ramon. »Dafür sorge ich.«

Rece legte auf und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Er spürte, dass Ramons Loyalität von einer tiefen Dankbarkeit ausging, die er für Rece empfand. Und sie war stärker, als jedes Schöpferband. Er hatte ihn nach seiner Verwandlung freigegeben, so dass er ihm nicht zur Loyalität verpflichtet war. Doch Ramon war ihm wie ein Schatten gefolgt und hatte regelrecht darum gebettelt, ihm behilflich sein zu können. Er hatte ihm eigenständig den Weg frei geräumt, als er in ein Gebäude einmarschiert war, um diejenigen zu töten, die von Aina wussten und anschließend die Leichen verschwinden lassen wie ein Profi. Schließlich hatte Rece doch eingewilligt und ihn darum gebeten ein Auge auf Aina zu haben, wenn er nicht da war. Und diese Aufgabe erledigte er so präzise, dass sich nicht einmal ein Stein in ihrem Weg vorfand, über den sie stolpern konnte.

Dankbarkeit, dachte Rece, war offenbar ein sehr mächtiges Gefühl. Und es war ein freies Gefühl. Ohne Zwang. Ramon tat all das freiwillig. Ohne, dass er ihn hatte manipulieren müssen, was Rece etwas irritierte. Diese Gefühle waren fremd für ihn. Ebenso, wie die Gefühle, die in ihm aufflammten, wenn er über Aina nachdachte. Es war, als trieb ihn eine unbekannte Macht dazu, alles für ihren Schutz zu tun und für ihr Glück zu sorgen. Doch dieser Trieb stand in einem Konflikt zu seinem ursprünglichen Plan sie zu seinem Eigentum zu machen. Sie hatte ihn verändert. In dieser Nacht, als er sie gespürt hatte, wie noch nie etwas Anderes. Sie war in seinem Kopf gewesen, in seinem Körper, in seinem Geist. Als seien sie zu einer Einheit verschmolzen. Er, das Böse und sie, der Engel. Sie waren ineinander geflossen wie Licht und Schatten und hatten sich sogleich beide aufgelöst. Es war ein unglaubliches Gefühl gewesen. Unbekannt. Neu. Und erschreckend. Doch wunderschön. Wie eine Erlösung. Er empfand Dinge für sie, die sein gesamtes Dasein in Frage stellten und seinen Ursprung erschütterten. Wie konnte er dazu in der Lage sein Zuneigung zu fühlen, wenn er das absolute Gegenteil war? Er bestand aus Hass, aus Angst und aus Wut. Er hasste alles, was gut war. Zuneigung, Dankbarkeit,… Liebe. Solche Gefühle waren schwach. Sie machten schwach. Doch er sah nun, nicht nur an Ramon, dass er sich geirrt hatte. Er war stärker als je zuvor. Und das Gefühl, das ihn antrieb, brachte ihn dazu Aina freizulassen. Sie gehen zu lassen, wenn sie es wollte. Und sie freiwillig zu ihm zurückkommen zu lassen. Er konnte sie nicht zu etwas machen, das sie zu Gefühlen für ihn zwang. So, wie es sein Bruder getan hatte. Wenn sie sein Eigentum war, würde sie lebenslange Loyalität fühlen und würde sich nicht gegen seinen Willen wehren können. Selbst, wenn sie es wollte. Er hatte es nicht einmal bei Ramon gekonnt. Dem Jungen, der so dankbar für sein Leben war. Was war nur mit ihm geschehen? Was hatte sie mit ihm gemacht? Diese Frau, die sein absoluter Gegenpol war. Er verstand es nicht. Er handelte vollkommen irrational und dennoch so präzise. Er war früher anders gewesen. Früher, bevor er sich diesen Körper erschaffen hatte, um das Menschsein zu spielen. Er war der stärkere gewesen. Der mächtigere. Boshafter, dunkler und hasserfüllter als sein Bruder es je gewesen war. Angor war immer stolz auf ihn gewesen, obwohl ihm seine über alle Maßen überlegene Kraft manchmal ein Dorn im Auge gewesen war. Vielleicht hatte er ihn deshalb dazu überredet, sich ebenfalls einen menschlichen Körper zu erschaffen. Nicht nur, weil es erheiternd war, gemeinsam als menschliche Wesen getarnt, die Welt zu regieren, sondern weil er Schwächen an ihm sehen wollte. Schwächen, die Rece jetzt zum Verhängnis wurden. Denn, wenn Angor erfuhr, was er hier tat, war er dem Tod geweiht.

Seit Aina wieder da war, stand sie unter ständiger Beobachtung ihres Vaters und seiner Freundin Alva. Sie machten sich Sorgen, dass sie so enden würde wie ihre Mutter. Walter glaubte, dass irgendjemand sie damals in den Wahnsinn getrieben hatte. Was all die Zusammenhänge mit den Wetterveränderungen und den Morden bedeuteten, war ihm nicht klar. Alva hingegen glaubte, dass Ainas Angriff auf den Mann, der diese Frau gepeinigt hatte, irgendwie mit allem zusammenhing. Sie war der Wahrheit am nächsten. Doch Aina hatte ihnen nichts erzählt. Sie hatte die letzten zwei Tage und Nächte damit verbracht über ihr Leben nachzudenken und darüber, was die letzten Ereignisse darin zu bedeuten hatten. Außerdem versuchte sie etwas über dunkle Wesen herauszufinden. Doch die Bücher, die sie fand, waren nicht sehr aufschlussreich. Im Gegenteil. Sie waren lächerlich. Sie kamen der Realität nicht einmal ansatzweise nahe.

Aina saß schon wieder in Alvas Laden, in dem es neben allerlei Kräutermischungen, Räucherwerk und Heilsteinen auch eine Menge Bücher über Heilkräfte, Hexen, Naturwesen und Übersinnliches gab. Seit Rece in jener Nacht einfach verschwunden war und auf einem Zettel die Nachricht hinterlassen hatte, sie könne kommen und gehen, wann immer sie wollte, war sie losgezogen, um nach Informationen zu suchen. Sie wollte alles über ihn wissen. Über ihn und über die Wesen, die sie ihr Leben lang beschützt hatten und doch so gefährlich waren. Vampire. Sie konnte kaum fassen, dass sie wirklich ihre Existenz in Betracht zog. Aber ganz offensichtlich gab es diese Kreaturen und sie hatten seit 20 Jahren ein Auge auf Aina. Sie erinnerte sich an die Nacht, als sie die Vase vom Tisch geschlagen hatte und in die Scherben gefallen war. Hatte der Vampir, der kurz darauf in ihrem Wohnzimmer gestanden hatte, sie etwa auch so geheilt, wie Rece es getan hatte? Konnten sie das überhaupt? Aina wusste nicht, wozu Vampire in der Lage waren. Und in all den Büchern fand sie auch keine realistischen Hinweise darauf. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sich diese Wesen vor Kruzifixen erschreckten oder von Weihwasser verbrannten. Jedoch hatte sie nicht viele Anhaltspunkte. Sie wusste nur, dass sie offenbar Schnittverletzungen an den Körpern ihrer Opfer hinterließen. Wie und warum war ihr immer noch nicht klar. Auch wusste sie immer noch nicht, warum Reces Bruder plötzlich ihren Tod wollte. Wo er doch eine Abmachung mit ihrer Mutter hatte, die Ainas Schutz vorsah. Wenn der Kerl, den Aina angegriffen hatte, wirklich ein Vampir war, war er doch unsterblich. Was war also sein Problem? Gefiel ihm einfach nicht, dass sie einen ihrer Beschützer attackiert hatte? Aber woher hätte sie denn wissen sollen, dass er für ihren Schutz zuständig war? Sie hatten sie ja all die Jahre im Ungewissen gelassen. Es musste etwas Anderes gewesen sein, das ihm sauer aufgestoßen war, dachte Aina. Vielleicht war der Kerl sein Lieblingsvampir gewesen? Aina schnaufte und klappte das Buch über schwarze Magie zu. Nein, dachte sie. Das war lächerlich.

Alva setzte sich irgendwann am späten Nachmittag zu ihr und lächelte sie liebevoll an. Aina mochte sie. Sie hatte ein nettes Gesicht und war immer sehr warmherzig. Sie passte gut zu ihrem Vater. Auch, wenn sie manchmal etwas unheimlich wirkte, mit ihrem wissenden Blick. »Willst du mir nicht sagen, wonach du suchst, Aina?«, fragte sie vorsichtig. »Vielleicht kann ich dir helfen.«

Aina holte tief Luft und seufzte. »Nichts Bestimmtes«, sagte sie und wich ihren Blicken aus.

»Hm«, machte Alva und betrachtete die Bücher, die neben Aina auf der Bank lagen. »Du kommst seit gestern her und durchsuchst alle mein Bücher nach nichts Bestimmtem?«

Aina senkte den Blick und schob sich verlegen ihr Haar hinters Ohr.

»Hat das etwas mit deinem Unfall zu tun?«, fragte Alva.

Aina sah auf und schüttelte dann mit dem Kopf. »Es war ja kein richtiger Unfall«, sagte sie. Sie hatte allen erzählt, sie sei aus dem Wagen gesprungen, bevor er den Abhang hinunter gerutscht war und sei dann zum Schloss zurückgegangen. Mit Schaudern erinnerte sie sich daran, wie sich durch Reces Blut ihre Knochen wieder gerichtet hatten und ihre Wunden verheilt waren. In Sekundenschnelle. Es war einfach unglaublich! Sie konnte es immer noch nicht fassen. Doch es war geschehen. Er hatte sie gerettet. Und sie verstand immer noch nicht, warum. Sofort kam ihr wieder die Nacht in den Sinn, die sie zusammen verbracht hatten. Die Nacht, in der sie das Böse und all ihre Schatten angenommen hatte. Seit dem war sie wie ausgewechselt. Was natürlich auch ihrem Vater und Alva aufgefallen war und was ihnen besonders große Sorgen machte, denn… sie war regelrecht high vor Glück. Sie war sich nicht sicher, ob es an dieser Nacht gelegen hatte oder an seinem Blut. Sie wusste nur, dass sie verändert war. Sehr verändert. »Weißt du irgendetwas über Schatten?«, fragte Aina jetzt und sah Alva neugierig an.

Diese hob überrascht die Augenbrauen. »Schatten? Du meinst Schattenseiten des Bewusstseins? Verdrängte Gefühle usw.?«

Aina nickte. »Ja, zum Beispiel.«

»Nun ja«, sagte sie. »Alles, was man verdrängt oder bekämpft, wird zu einem Schatten. Das heißt, man trennt etwas von seinem Gegenpol.«

Aina wurde hellhörig. Rece hatte ebenfalls von Polen gesprochen, als er ihr erzählt hatte, dass er die ganze Welt unter Kontrolle hielt. Auf einmal fragte sie sich, warum er ihr das überhaupt erzählt hatte. Schnitt er sich damit nicht ins eigene Fleisch? Offenbar war seine Existenz und die Kontrolle, die er über die Welt hatte, doch geheim. Sie runzelte verwirrt die Stirn, als sie Alva weiter zuhörte.

»Die Trennung verursacht Leid. Jeder Mensch trägt zum Beispiel Gutes und Böses in sich.« Dabei sah sie Aina bedeutsam an. »Es bildet im Normalfall eine Einheit. Harmonie. Keine der beiden Seiten ist stärker oder schwächer. Verdrängt man aber das Böse, trennt man die Einheit in zwei gegensätzliche Pole. Das Böse wird zu einem Schatten und wird stärker, je mehr man es bekämpft, da es mit aller Macht versuchen wird wieder zur Einheit mit seinem Gegenpol zurückzufinden. Außerdem bekommt etwas, das man bekämpft oder verdrängt, stetig Aufmerksamkeit. Und somit erhält es immer mehr Kraft.«

Aina sah sie mit großen Augen an. Rece hatte offensichtlich wirklich die Wahrheit gesagt. Je mehr sie das Böse in sich und auf der Welt verdrängte, umso stärker wurde es. Weil sie es von seinem Gegenpol, dem Guten, trennte und ihm ihre ganze Aufmerksamkeit schenkte. Verrückt, dachte sie. Sie hätte nie gedacht, dass sie etwas stärker machte, indem sie es bekämpfte. Sie hatte immer geglaubt, es würde nur so verschwinden können. »Und… wie löst man dann einen der Pole auf?«, fragte sie nun.

Alva sah sie sehr nachdenklich an, bevor sie antwortete. »Es ist nicht möglich nur einen Pol aufzulösen«, erklärte sie. »Pole bilden immer eine Einheit. Löst sich der eine auf, verschwindet auch der andere. Sie verschmelzen und kehren zu ihrer Einheit zurück.«

»Man kann also das Böse nicht auslöschen?«

»Nein«, sagte Alva. »Solange es das Gute gibt, gibt es auch das Böse. Es sind zwei Pole, die aus ihrer Einheit getrennt worden sind. Bestünde ihre Einheit noch, gäbe es weder das eine noch das andere. Sie wären Harmonie und Frieden.«

Aina dachte einen Moment lang nach und wurde sich langsam darüber bewusst, dass Rece ihr mit seiner Rede von den Polen eine Waffe gegen sich selbst in die Hand gelegt hatte. »Also kann man das Böse nur besiegen, indem man die Pole auflöst? Sowohl Gut als auch Böse?«

Alva nickte. »Ja, ich denke schon.«

»Und wie…« Aina brauchte die Frage gar nicht stellen, da antwortete ihr Alva schon.

»Um Schatten aufzulösen, muss man sie nur annehmen. Man darf sie nicht mehr bekämpfen. Ich glaube«, sagte sie und sah Aina dabei eindringlich und doch verständnisvoll an, »du hast das Böse in dir – das, was du für böse gehalten hast – so sehr bekämpft und unterdrückt, dass es dich völlig kontrolliert hat. Das geschieht immer, wenn man etwas bekämpft. Man verliert die Kontrolle darüber. Ich bin froh, dass du jetzt offen dafür bist. Ich habe dir das schon so lange sagen wollen, Aina.« Sie streichelte ihr über die Hand und lächelte liebevoll.

Doch Aina war mit ihren Gedanken ganz woanders. Es war ihr ein Rätsel, warum Rece ihr das alles anvertraut hatte. Die Sache mit der polaren Welt und dem Auflösen von Gegensätzen, indem man sie annahm. Er hatte ihr damit einen Weg gezeigt, wie sie zu ihrem eigenen inneren Frieden finden konnte. Auch, wenn sie es noch nicht schaffte alles, was sie zuvor abgelehnt hatte, anzunehmen, hatten sich ihre Gedanken und Gefühle seit dem schon um 180 Grad gedreht. Sie hatte sich spürbar verändert. Ob dies nur durch ihr erotisches und hoch explosives Erlebnis mit ihm geschehen war? Es begann erneut in ihr zu kribbeln, als sie daran dachte. Er hatte ihr einen Weg gezeigt, wie sie sich selbst annehmen konnte. Mit allem, was sie war. In einem Moment der totalen Ekstase war es ihr gelungen. Zum ersten Mal in ihrem Leben. Doch was er ihr noch gezeigt hatte, war auch ein Weg, um ihn loszuwerden. Denn, wenn das Böse aus ihrem Leben verschwand, indem sie es annahm, musste auch er verschwinden. Denn er verkörperte das Böse. Sie wusste zwar nicht wie, aber es erschien ihr logisch. Die Frage war nur: Wollte sie das?
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Blutgier

 

Ramon krümmte sich vor Schmerzen, doch er ließ Ainas Fenster nicht aus den Augen. Es war noch auszuhalten und nicht annähernd so schlimm wie die Qualen, die er sechs Jahre lang über sich hatte ergehen lassen müssen. Doch es hörte nicht auf. Seine Muskeln krampfen sich immer mehr zusammen. Überall. Und es schmerzte. So sehr, dass er immer wieder aufstöhnte, während er gekrümmt an der Mauer stand und in der Dunkelheit Wache hielt. Es fühlte sich an wie der schlimmste Muskelkater seines Lebens. Nur, dass er nicht auf einen Bereich begrenzt war, sondern jede Muskelfaser seines Körpers durchzog. Es schmerzte ihm selbst im Schritt. Er griff sich zwischen die Beine und ging in die Knie. Dabei legte er den Kopf in den Nacken und versuchte ruhig zu atmen. Doch es gelang ihm nicht. Er stieß mit zusammengebissenen Zähnen einen krampfenden Laut aus, als sich seine Rückenmuskulatur zusammenzog und schmiss sich gegen die Mauer. Dabei schlug sein Kopf gegen den Stein und hinterließ ein gewaltiges Loch im Mauerwerk. Er wandte sich erschrocken um und fasste sich an den Hinterkopf. Er war unversehrt. Erstaunt über sich selbst betrachtete er seine Hände einen Moment, spreizte dann seine Finger und strich damit über die Mauer, als wollte er seine Krallen daran wetzen. Der Stein zerbröselte unter seiner Bewegung und es blieben feine Rillen zurück. »Heilige Schei…«, hauchte er erstaunt und krümmte sich wieder vor Schmerzen. Seine Muskeln brannten wie Feuer. Und es wurde immer schlimmer. Sein Stöhnen wurde mit jedem Mal lauter, so dass er jetzt hinter die Mauer lief, damit Aina ihn nicht bemerkte. Dabei stieß er mit der Schulter immer wieder gegen die Wand und riss einige Mauersteine mit sich.

»Ahh!«, schrie er und fiel mit schmerzverzerrtem Gesicht zu Boden. Seine Waden fühlten sich an, als würden sich heiße Rasiermesserklingen darin winden. Er versuchte weiterhin kontrolliert zu atmen und stützte sich mit den Händen auf dem kalten Boden ab. Dann spürte er einen hämmernden Schmerz in seinem Oberkiefer und biss die Zähne zusammen. Dabei bemerkte er, wie etwas von innen gegen seine Unterlippe drückte. Er hob eine Hand, berührte seine Zähne mit seinem Zeigefinger und erschrak. Seine Eckzähne waren weit hervorgetreten. »Verdammt«, hauchte er. »Warum ausgerechnet jetzt?« Was sollte er jetzt tun? Wie sollte er Aina beschützen, wenn er sich vor Schmerzen kaum rühren konnte? Er hatte nicht einmal seine Blutgier unter Kontrolle. Sie brach einfach unkontrolliert aus ihm heraus. Wann war diese Verwandlung endlich abgeschlossen?

Plötzlich hörte er Menschen reden. Sie gingen auf der anderen Seite der Straße spazieren. Er hörte jeden ihrer Schritte, jedes Rascheln ihrer Jacken, das Klimpern des Kleingeldes, das in ihren Taschen gegen ihre Hausschlüssel stieß, ihre Atemzüge, ihren Herzschlag, das Rauschen des Blutes, das durch ihre Adern floss… Sein Körper bäumte sich auf, doch er krallte sich im Boden fest und zwang sich hier hocken zu bleiben, bis sie fort waren. Sein Atem wurde schwerer. Seine Sinne schärfer. Er nahm viel zu viel wahr. Die Reize überfluteten seine Sinne. Der Kraftakt, mit dem er sich zur Ruhe zwang, war unmenschlich. Jeder seiner Muskeln war angespannt, seine Zähne gefletscht und sein Atem war plötzlich ein tiefes, kehliges Knurren. Schnell kramte er das Handy aus seiner Jackentasche und wählte per Kurzwahl Rece an. Doch plötzlich erklang seine Stimme in seinem Kopf. Laut. Sehr laut.

Nicht nötig. Bin unterwegs.

Er atmete erleichtert auf. Hatte er seine Gefühlsregungen mitbekommen? Es mussten nur Sekunden gewesen sein, da stand er plötzlich vor ihm. Sein Retter. Der Mann, dem er ewig Dank schuldete. Er kniete sich zu ihm hinunter und berührte seine Schulter. Es tat so gut. So gut. Jemand war bei ihm. Jemand, der ihm helfen konnte.

»Ich kann dir nicht helfen, Ramon«, sagte er jedoch.

Er hob den Kopf und sah ihn hilfesuchend an.

»Das ist dein Entwicklungsprozess. Du verwandelst dich.«

»Was… passiert mit mir?«

Rece dachte an Emilia und das Wesen, in das sie sich verwandelt hatte. »Alles, was du bist, wird stärker ausgeprägt. Deine Muskeln, deine Kraft, dein Kampfgeist. Und auch deine Empfindungen, deine Sinne. Es wird noch eine Weile dauern, bis du deine endgültige Gestalt angenommen hast. Doch dann werden deine Fähigkeiten die aller Wesen dieser Welt übersteigen. Du wirst zu einer Waffe. Zu einem Raubtier mit einer perfekten Tarnung.«

Ramon sah ihn mit großen Augen an. »So, wie du?«, flüsterte er ehrfürchtig.

Rece antwortete nicht. Er sah ihn nur nachdenklich an. »Du wirst erst später begreifen, was du nun bist. Aber jetzt musst du dich nähren. Dann tut es weniger weh.«

Ramon schluckte. Seine Kehle brannte. »Ich… kann nicht«, hauchte er. »Ich kann Menschen nicht verletzen.«

Jetzt packte Rece seine Jacke, zerrte ihn hoch und schleifte ihn zur Straße. Als das nächste Auto um die Ecke kam, schob er ihn darauf zu und sagte: »Du wolltest leben, Ramon. Wenn du dich nicht nährst, wirst du sterben.«

Ramon sah den Wagen an. Er fuhr langsam. So, wie es sich in Seitenstraßen gehörte. »Er hat bestimmt Familie«, sagte er leise, jedoch mehr zu sich selbst, als zu Rece.

Rece schnaufte genervt. »Jeder Mensch hat irgendeine Familie, Ramon!«, schnauzte er und bemerkte im selben Moment, wie Ramon zusammenzuckte. Er hatte ihn getroffen. Dort, wo es ihm am meisten schmerzte.

Ramon stand stocksteif da und ließ das Auto auf sich zukommen. Dann sagte er »Ich nicht« und kämpfte mit den Tränen.

Rece verspürte ein seltsames Gefühl in seiner Brust. War das Reue? Es machte ihn wütend. Doch genauso befahl es ihm, etwas zu tun oder zu sagen, das heilsam auf Ramon wirkte. Er war seine Schöpfung. Er musste auf ihn aufpassen. Das sagte ihm nicht nur sein Verstand, sondern ein Gefühl, das tief in ihm saß. Er lehnte sich zu ihm vor, berührte väterlich seine Schultern und sagte: »Dann musst du etwas finden, für das es sich zu überleben lohnt.«

Ramon sah sofort seine Familie vor sich. Sie hätten sich gewünscht, dass er überlebte. Und er sah Aina vor sich. Diese Frau, für die sich selbst der Teufel die Finger schmutzig machte. Für sie musste es sich auch lohnen zu überleben. Sie musste etwas Besonderes sein. Und er dachte an Rece. Den Mann, der ihn gerettet hatte und der ihn nicht zu seiner Marionette gemacht hatte, so wie es für ein Wesen wie ihn üblich gewesen wäre. Er hatte ihn frei gelassen. Ramon berührte Reces Hand an seiner Schulter und sagte: »Für dich.«

Rece zog vor Schreck über diese gefühlvolle Geste seine Hand weg und sah zu, wie Ramon mit einem gewaltigen Satz auf die Motorhaube des Wagens sprang, die Scheibe einschlug und den Mann herauszerrte. Noch während der Wagen rollte, versenkte er seine Zähne in den Hals des Mannes, als habe er nie etwas Anderes getan. Und während er gierig sein Blut trank, spürte Rece genau, wofür er es tat. Und für wen. Er tat es für Rece. Und für Aina. Sie waren seine neue Familie. Für sie wollte er überleben. Für sie da sein, für sie kämpfen, für sie leben und atmen. Denn er hatte sonst niemanden mehr, für den es sich zu kämpfen lohnte.
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Jagd

 

Es war seltsam wieder zur Arbeit zu gehen. Sie fühlte sich fehl am Platz. Als gehöre sie nicht hierher. Ihr Schreibtisch kam ihr vor wie der Arbeitsplatz einer Fremden. Alles war geordnet und sauber. Sogar ihre Notizzettel klebten akkurat untereinander am Monitor und wiesen sie in ihrer schönsten Handschrift auf ihre Verpflichtungen hin. Von der Tischlampe baumelte ein kleiner Schutzengel und unter ihrer Schreibtischunterlage lugte der Zettel mit den Adressen hervor, die Andi ihr gegeben hatte. Das Bild, das neben ihrem Monitor stand, zeigte sie mit dem Bürgermeister, als sie eine Auszeichnung für ihre ehrenamtliche Arbeit für diese Stadt erhalten hatte. Sie erkannte sich gar nicht wieder. Ihr war, als betrachte sie eine fremde Frau auf diesem Bild. Ihr Haar lag ihr glatt wie flüssiges Gold auf den Schultern und ihr Lächeln war engelsgleich. Ebenso, wie ihre helle Spitzenbluse, die bis oben hin zugeknöpft war und sie brav wie ein Schulmädchen erscheinen ließ. Aina sah an sich hinunter. Sie trug die Stiefel, die sie sich gestern gekauft hatte und die ihr bis zu den Knien reichten und das dunkelrote Oberteil mit dem V-Ausschnitt über ihrer dunklen Jeans. Ihre eigenen Klamotten hatten ihr plötzlich nicht mehr gefallen. Sie hatte jeden Morgen vor ihrem Schrank gestanden und sich gefragt, warum ihr nie aufgefallen war, wie langweilig sie herumlief. Deshalb war sie gestern shoppen gegangen und hatte sich Klamotten zugelegt, die etwas interessanter wirkten und mehr von ihrem Körper zeigten, der zweifellos sehr schön war. Sie fragte sich nur, warum sich ihr Stil plötzlich so gewandelt hatte.

Als sich Silkes Grinsen vor ihr Gesicht schob, wich sie zurück. »Was ist denn mit dir passiert?«, fragte sie und betrachtete Aina von oben bis unten. »Neue Klamotten, neue Frisur… Bist du verliebt?«

Aina spürte regelrecht, wie sich ihre Pupillen vor Schreck erweiterten. Ihr Herz schlug wild los, doch ihr Verstand bremste es mit Widerstand aus. »Quatsch!«, sagte sie und berührte ihr Haar, das sie schon seit zwei Tagen nicht mehr mit dem Glätteisen in Form gebracht hatte. Das war ihr einfach zu viel Aufwand und mit den großen Locken gefiel sie sich auch auf einmal viel besser.

Silke guckte gespielt skeptisch und grinste. »Mir erzählst du nichts. Es ist der Typ, der das Schloss gekauft hat, oder?«

Wieder polterte ihr Herz los.

»Hast du ihn interviewt?«

Als wäre dies sein Stichwort gewesen, tauchte plötzlich ihr Chef auf, kam schnellen Schrittes auf Aina zu und musterte sie dabei entsetzt. »Ist der Artikel fertig?«, fragte er.

Aina sah sich um. Alle Blicke der Redaktion schienen auf sie gerichtet zu sein. »Er«, begann sie und sah ihrem Chef wieder fest in die Augen, »hat sich nicht interviewen lassen.«

Es war so still hier. Alle schienen die Luft anzuhalten. Selbst ihr Chef. Er blickte sie wie eine Salzsäule an. Stumm und erstarrt. Als er dann Luft holte, durchschnitt er mit dem leisen Pfeifen seiner Raucherlunge die Stille. »Das ist alles?« Er hob die Hände, um seine Fassungslosigkeit zu demonstrieren.

Aina nickte unberührt. »Ja.«

»Er hat sich nicht interviewen lassen?«, wiederholte er ihre Worte cholerisch und lief dabei rot an vor Wut. »Willst du mich auf den Arm nehmen? Was hast du an der Uni gelernt, verdammt? Selbst Benny hätte ein Interview gekriegt! Ich hätte ihn schicken sollen!«

Wieso berührten sie seine Worte nicht? Sie sah ihn völlig gelassen an.

»Tze«, machte er jetzt und warf ihr noch einen abfälligen Blick zu, bevor er sich umdrehte und zurück zu seinem Büro stampfte. »Bring mir den Artikel trotzdem in mein Büro. Ich will sehen, ob er was taugt.«

»Ich habe keinen geschrieben«, sagte Aina kühl.

Jetzt blieb er stehen und ihr war, als sei gerade jeder in diesem Raum zusammengezuckt.

»Wie bitte?«

Jetzt schnappte sich Aina ihre Handtasche und ihre Jacke, ging auf ihn zu und sagte mit einem Selbstbewusstsein, das sie nicht kannte: »Ich habe es satt! Ich bin nicht Journalistin geworden, um mein Leben lang über eine Stadt zu schreiben, von der ich jeden dreckigen Winkel bereits auswendig kenne. Schieben Sie sich ihre Stadtportraits sonst wo hin! Ich kündige!« Mit diesen Worten drehte sie sich schwungvoll um und schritt hinaus.

Der Schrecken durchfuhr sie erst, als sie vor dem Gebäude stand und ihr der kalte Wind um die Nase blies. Sie hielt sich fassungslos die Hand an den Kopf und atmete tief ein. Was zum Teufel hatte sie da gerade geritten? War sie noch ganz bei Trost? Sie brauchte diesen Job! Wie sollte sie ihre Miete bezahlen? Völlig erschrocken über sich selbst und sichtlich verwirrt ging sie die Straße hinauf. Sie musste sich etwas einfallen lassen. Vielleicht konnte sie sich noch entschuldigen. Bei diesem Gedanken sträubte sich jedoch jede Körperzelle in ihr.

Plötzlich klingelte ihr Handy. Es war Andi. Vermutlich hatte Silke ihn angerufen, um ihm alles brühwarm zu berichten. Sie war schon lange verliebt in ihn und nutzte jede Gelegenheit aus, um ihm nahe zu sein, seine Stimme zu hören oder Aina eins auszuwischen. Schließlich wusste jeder in der Stadt, dass Andreas Vander, der hübsche und beliebte Polizist, der überall einen guten Eindruck hinterließ, in Aina verknallt war. Sie waren das perfektes Paar. Er, der Freund und Helfer der Menschen und sie, der Engel der Gerechtigkeit. Sie schnaubte genervt und ging ran. »Was ist, Andi?«

»Was ist passiert, Kleines?«

Aina rollte mit den Augen. »Kannst du bitte aufhören mich Kleines zu nennen? Ich bin kein Kind mehr!«, schimpfte sie und versuchte mit aller Kraft nicht die Beherrschung zu verlieren, die momentan wirklich auf der Kippe stand. Sie wusste selbst nicht, wieso.

»Alles okay?«, fragte er verwirrt.

»Nein!« Am Ende der Straße bog sie ab und lief schnellen Schrittes über den Park, der am Wald angrenzte. Es war absolut gar nichts okay! Sie war momentan eine tickende Zeitbombe. Irgendetwas brach aus ihr heraus und sie konnte es nicht aufhalten. Sie steckte ihre freie Hand in die Jackentasche, um sie zu wärmen und fühlte dabei ihre kalten Schlüssel, wobei sie sich sofort an den Mann erinnerte, den sie damit angegriffen hatte. In einem Moment, in dem sie die Kontrolle über sich verloren hatte. So, wie jetzt. Plötzlich bekam sie es mit der Angst zu tun.

»Soll ich vorbeikommen? Wir kriegen das schon wieder hin. Er gibt dir deinen Job bestimmt zurück, wenn du…«

»Nein!« Sie schrie fast, so wütend war sie. Sie wollte diesen Job nicht zurück! Und sie wollte die Sache nicht wieder hinbekommen. Sie hasste diesen Job und sie hasste es Dinge zu tun und zu sagen, die sie nicht wollte. Sie hasste ihr Leben. Es passte einfach nicht zu ihr. Nicht mehr. Sie seufzte und verstand sich selbst nicht. Vor ein paar Tagen war sie noch ganz zufrieden mit ihrem Leben gewesen. Sie war die Kämpferin für Gerechtigkeit und hatte sich wohl in ihrer Rolle gefühlt. Doch jetzt war alles anders. »Lass mich einfach in Ruhe, Andi. Ich will diesen Job nicht«, sagte sie. »Und ich will dieses Leben nicht. Nicht mehr.«

»Aina, was…«

Sie legte einfach auf. Irgendetwas war mit ihr geschehen. Sie hatte sich verändert, seit… Ihr kamen die Bilder dieser Nacht in den Sinn. Sein nackter Körper, der sie voller Leidenschaft zur Ekstase getrieben hatte. Ihr wurde sofort heiß, doch sie versuchte das brennende Verlangen, das diese Bilder mit sich brachten, zu verdrängen. Was hatte er getan? Was hatte er mit ihr gemacht? Sie war ein völlig anderer Mensch! Lag es an seinem Blut? Hatte es sie verändert? Er hatte ihr gesagt, dass es sie verwandelte, wenn sie es weiterhin nehmen würde. Vielleicht war dies schon geschehen! Vielleicht hatte sie zu viel getrunken. Sein Kuss, durch den er ihr das Blut eingeflößt hatte, war so leidenschaftlich gewesen, dass sie nicht hatte aufhören können alles, was er war, in sich aufzunehmen, zu berühren, zu schmecken. Sie hatte zu viel getrunken. Viel zu viel.

Als sie aufsah, bemerkte sie, dass sie direkt auf dem Weg zu seinem Schloss war. Sie blieb stehen und blickte in den Glüher – den Wald, den die Menschen in dieser Stadt eher selten betraten. Er war ihnen zu dunkel und zu unheimlich. Selbst bei Tageslicht. Vermutlich hatten sie ihn deshalb irgendwann einmal so genannt. Weil sie ihn mit einem solchen Namen den Schrecken nehmen wollten. Aber ihr hatte seine Dunkelheit noch nie etwas ausgemacht. Genauso wenig wie Alva. Sie lebte in diesem Wald. In einer wunderschönen, kleinen Hütte, die jedoch auf der ganz anderen Seite der Stadt lag. Aina sah aus weiter Entfernung die Türme des Schlosses über die Bäume ragen. Sie musste mit ihm reden. Ihn fragen, was mit ihr los war.

Wie in Trance ging sie weiter. Als würde sie magisch von ihm angezogen werden. Die Dunkelheit hüllte sie immer mehr ein und umgab sie wie eine kalte Umarmung. Sie wusste nicht, ob sie es sich einbildete, oder ob es tatsächlich immer kälter wurde, je näher sie dem Schloss kam. Sie fröstelte fürchterlich und zog sich ihren Mantelkragen hoch. Langsam verschwamm der schmale, dunkle Weg, der durch den Wald führte vor ihren Augen und als sie immer schlechter Luft bekam, ahnte sie, was los war. Er hatte seine Energie freigelassen. Seine kalte Aura durchzog den Wald und verlangsamte ihren Schritt. Ihre Beine wurden weich und in ihrem Kopf begann es zu hämmern. In demselben Tempo, in dem ihr Herz schlug. Zur selben Zeit zog ein dichter Nebel auf. Er umspielte erst nur ihre Knöchel, stieg jedoch innerhalb von Sekunden so sehr an, dass sie vielleicht gerade noch zwei Meter weit sehen konnte. Panik durchzog ihren Körper und appellierte an ihren Fluchtinstinkt. Doch sie wollte und konnte nicht umkehren. Sie musste ihn sehen. Würde er sie umbringen, wenn sie weiter ging? Oder würde er seine Aura zurückziehen, so wie er es an diesem einen Tag getan hatte? Sie ging noch ein paar Schritte und stolperte dann über ihre eigenen Füße.

In diesem Moment sah sie eine Gestalt vor sich. Einen Mann. Nein, zwei. Sie kamen auf sie zu. Hinter ihnen erhob sich irgendetwas. Wie zwei Schatten, die ihnen folgten. Zwei riesige Schatten. Sie konnte es nicht richtig erkennen. Ihr drehte sich bereits alles. Doch sie sah genau, um wen es sich bei den Männern handelte. Es waren Vampire. Bleich wie der Mond und mit pechschwarzen Augen. Sie krabbelte auf dem Boden rückwärts, doch sie hatte keine Chance. Sie traten zu ihr vor, sahen sie an und machten hasserfüllte Gesichter.

»Aina?«, fragte der eine.

Aina nickte und erkannte nur im Bruchteil einer Sekunde, dass dies der größte Fehler ihres Lebens gewesen war. Er stürzte sich sofort auf sie. Aina versuchte ihn mit den Armen abzuwehren, doch ihre Muskeln fühlten sich wie Pudding an. Er nahm ihre Arme und drückte sie auf den Boden, wobei er sie anknurrte wie ein wildes Tier. Aina sah mit Entsetzen, wie seine Eckzähne hervortraten und schrie. Doch er senkte bereits den Kopf zu ihrem Hals hinunter. Sie konnte sich nicht wehren. Sie hatte keine Kraft. Es fühlte sich an, als würde sie von einem Steinfelsen hinuntergedrückt werden. Ihr blieb nichts Anderes mehr übrig, als es geschehen zu lassen. Sie kniff die Augen zu und spürte plötzlich einen kräftigen Ruck und ein lautes, kehliges Knurren. Das Gewicht des Mannes war von ihrem Körper verschwunden, so dass sie jetzt wieder die Augen öffnete und die verwackelten und verschwommenen Umrisse von jemandem sah, der gegen die beiden Männer kämpfte. Sie sah zu, wie er dem einen mit nur einem Schlag den Kopf abtrennte und den anderen durch die Luft schleuderte. Dann schlug er auf die Luft ein. Aina kniff die Augen zusammen. Wieder schlug er in die Luft. Was tat er da? Plötzlich wurde es vor ihren Augen dunkel. Sie konnte nichts mehr sehen. Sie kniff die Augen zusammen, doch die Dunkelheit blieb. Aus dem Augenwinkel erkannte sie jedoch die Umrisse des Waldes, was bedeutete, dass ihre Augen in Ordnung waren. Doch irgendetwas versperrte ihr die Sicht. Sie hob den Kopf und sah schließlich die Umrisse eines Körpers, der nur aus Schatten bestand. Aus Dunkelheit. Oder aus tiefschwarzem Nebel. Sie konnte es nicht sagen. Sie wusste nur, dass vor ihr etwas Dunkles kniete. Und in dem Moment manifestierten sich in dem Teil, der aussah wie ein Kopf, Augen. So böse, finster und eindringlich, dass es sich anfühlte, als würden sie in ihre Seele eindringen und sie mit in ihren dunklen Abgrund reißen. Plötzlich sah sie auch eine Nase in seinem Gesicht. Einen Mund und Gesichtszüge. Und bald kniete ein Mann vor ihr, der nun zwar einen Körper hatte, aber dennoch aus einer Art Nebel bestand. Das Knurren im Hintergrund hatte bereits nachgelassen und sie spürte jetzt, wie etwas Kaltes ihre Kehle umfasste und ihr die Luft abschnürte. Sie versuchte ihren Hals zu befreien, doch da war nichts, das sie anfassen konnte. Keine Hände, kein Gegenstand. Sie sah verschwommen, wie jemand durch seinen Körper hindurch schlug, aber seine Fäuste konnten das Wesen nicht einmal berühren. Dann griff ihr jemand unter die Arme und versuchte sie von dem Schatten wegzuziehen, doch es hielt sie fest. Viel zu fest. Ihr wurde kalt. So eiskalt. Und ihr Herz stolperte. Es würde stehenbleiben. Gleich würde es stehenbleiben!

Jemand schrie Reces Namen. Eine junge Männerstimme. Und im nächsten Moment sah Aina, wie sich das Gesicht des Wesens in Luft auflöste. Es verschwand wie Nebel, der im Sonnenschein verdampfte. Ebenso sein Körper. Und das kalte Gefühl an ihrer Kehle ließ nach. Sie holte tief Luft, stützte sich auf dem Boden ab und atmete. Sie atmete so tief sie konnte und berührte dabei ihre Brust. Ihr Herz schlug noch. Als sich der Dunst um sie herum lichtete und sie wieder den Wald sehen konnte, erkannte sie, dass Rece vor ihr stand. Seine Mundwinkel waren wütend nach unten gezogen und sein Blick war hasserfüllt und ängstlich zugleich. Er half ihr sofort auf und zog sie an der Hand aus dem Wald hinaus. Sie liefen so schnell, dass Aina kaum den Boden unter ihren Füßen spürte. Sie bemerkte jedoch, dass ihnen jemand folgte. Ein Junge. Vielleicht gerade 18 Jahre alt. War er derjenige gewesen, der gegen die Vampire gekämpft hatte? War er auch ein Vampir?

Doch bevor sie auch nur eine Frage stellen konnte, hob Rece sie hoch und setzte sie in eine Limousine, die vor dem Wald auf der großen Wiese stand und scheinbar auf sie gewartet hatte.

»Zum Flughafen«, sagte Rece zum Fahrer. »Schnell!«

»Was ist hier los?«, rief Aina ängstlich aus dem Auto heraus.

Rece antwortete nicht. Er schlug die Tür zu, nachdem sich der Junge zu Aina in den Wagen gesetzt hatte, und ging rasch nach vorn zum Fahrer, um ihm einen Umschlag mit einem großen, schwarzen Siegel zu geben. Er sagte etwas zu ihm, aber sie konnte ihn nicht verstehen. Im nächsten Moment bretterte der Fahrer los. Aina wurde in ihren Sitz gedrückt und während der hektischen und rasanten Fahrt hin und her geworfen. Der Junge hielt sie irgendwann fest und legte ihr den Sicherheitsgurt an.

»Was ist hier los?«, fragte sie ihn, als er sich wieder gesetzt hatte.

Er sah beschäftigt aus dem Fenster und sagte nur: »Er hat mir aufgetragen dich zu beschützen. Und das mache ich.«

Aina sah ihn irritiert an. »Bist du ein…«

»So etwas in der Art«, gab er ihr zur Antwort, lehnte sich zu ihr vor und reichte ihr die Hand. »Ich bin Ramon.«

Erst jetzt fiel Aina auf, dass er helle Augen hatte. Er war also kein Vampir.

Sie schluckte. »Was… hat mich da angegriffen?«

Er musterte sie einen Moment, wobei er seinen Ellenbogen am Fensterriemen abstützte und nachdenklich mit dem Finger über sein Kinn strich. »Du weißt, was Rece ist?«

Aina nickte langsam.

»Das hat dich angegriffen«, sagte er dann. »Ein körperloses Wesen, das aus seiner Energie geschaffen wurde. Es besteht aus seiner reinen Substanz, dem Urbösen. Und es kann nicht getötet werden.« Er blickte schuldbewusst aus dem Fenster und schien wütend über sich selbst zu sein, dass er es nicht geschafft hatte, es aufzuhalten. »Allerdings«, fuhr er dann fort und sah sie wieder an, »kann es auch nur das wahrnehmen, woraus es besteht. Energie. Deshalb brauchte es die zwei Vampire, um dich zu finden. Sie haben keine körperlichen Sinne, können also nicht sehen, hören oder fühlen, da sie nicht aus Materie bestehen. Deshalb können sie auch nicht durch Materie aufgehalten werden.«

»Aber«, Aina sah das Wesen noch einmal vor ihrem geistigen Auge und schauderte, »wenn es nicht getötet werden kann, wie ist es dann…«

»Rece hat es vernichtet«, erklärte er. »Er ist der Einzige, der das kann. Er und sein Bruder.«

Aina senkte den Kopf. Er hatte also seine eigenen Kreaturen vernichtet, um sie zu retten? Warum tat er das, wenn er doch das Urböse war? Und wieso hatte er einen Menschen beauftragt, sie zu beschützen? Noch dazu einen Jungen! Oder war er etwas Anderes? Er musste etwas Anderes sein. Wie sonst hätte er es mit zwei Vampiren aufnehmen können? Sie sah ihn an und runzelte die Stirn. Er sah sehr nett aus. Auch, wenn sein Gesicht etwas finster und verbittert wirkte. Aber in seinen Augen glänzte etwas Starkes und Liebenswertes.

»Bist du…«, sie versuchte die richtigen Worte zu finden, »gehörst du zu… bist du ein…?«

»Ein Vampir?«, fragte er schmunzelnd über ihr Gestammel. »Nein. Vampire sind dieselben körperlosen Wesen, die dich angegriffen haben. Nur mit dem Unterschied, dass sie sich einen menschlichen Körper genommen haben, um ihn zu besitzen. Du erkennst sie an ihren schwarzen Augen. Sie zeigen die Dunkelheit ihrer Seelen. Ich bin kein Vampir«, sagte er noch einmal und richtete sich voller Stolz auf. »Ich bin das für Rece, was deine Mutter für seinen Bruder ist.«

Aina erschrak und sah ihn mit großen Augen an. Bedeutete das, dass ihre Mutter kein Mensch mehr war?

»Er hat mich verwandelt und mich zu seiner persönlichen Schöpfung gemacht. So, wie Angor es mit deiner Mutter getan hat. Und so wie Rece es mit dir tun wird.«
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Der Innenraum der Maschine war hochmodern und luxuriös ausgestattet. Aina fühlte sich, als betrete sie die Air Force One. Anstelle von Passagiersitzen gab es hier Ledersessel und Couches, Computer und Tische mit wunderschönen Lampen. An der Wand, die wohl das Cockpit vom Passagierraum trennte, war ein riesiger Flachbildschirm befestigt.

»Bitte setz dich.«

Reces Stimme drang von hinten an ihr Ohr. Sie fuhr erschrocken herum und blickte ihm direkt in die Augen.

»Wir fliegen gleich los«, fügte er noch hinzu.

Er stand so nah vor ihr, dass ihr Herz einen Satz machte und wie ein Presslufthammer los polterte. Doch plötzlich drehte er sich zu Ramon um.

»Achte bitte auf ihren Vater«, sagte er zu ihm, woraufhin Ramon sofort wieder das Flugzeug verließ.

Rece deutete mit einer Handbewegung auf einen der Sessel. Aina setzte sich widerwillig und nur wenige Momente später starteten die Turbinen des Flugzeugs. Er setzte sich ihr gegenüber und lehnte sich vorsichtig zu ihr vor. Er spürte, dass sie Angst hatte.

»Du hast nichts zu befürchten, Aina«, sagte er mit beruhigender Stimme.

Sie glaubte ihm kein Wort. Er war der Teufel! Das Böse! Und er hatte sie nur aus einem einzigen Grund beschützt: Er wollte sie zu seiner Schöpfung machen. Ihr Verstand wehrte sich immer noch gegen die Vorstellung, dass all dies wirklich geschah. Es konnte unmöglich wahr sein, dass sie hier vor einem Mann saß, der das Böse verkörperte. Dass sie so verrückt gewesen war in sein Flugzeug zu steigen und dass sie… mit ihm geschlafen hatte. Sie war wahnsinnig. Sie hätte sich einsperren lassen sollen. In eine geschlossene Anstalt, wo sie sie mit Medikamenten vollgepumpt hätten, die all ihre verrückten Gedanken und Gefühle löschten. Ja, das wäre das Beste gewesen. Und doch… hätte sie diese verrückte Geschichte so gern geglaubt. Dass der Teufel sie aus ihrem langweiligen, festgefahrenen Leben gerissen hatte und sie beschützte. Weil er… aus irgendeinem unersichtlichen Grund etwas für sie empfand. Es war ein Märchen. Kleine Mädchen glaubten an solche Geschichten. Aber nicht Aina. Sie war erwachsen. Und sie kannte diese verrückte, kranke Welt viel zu gut, um sich von einem irren Psychopathen täuschen zu lassen.

Er hatte sie bei all ihren Gedanken fasziniert beobachtet. Ganz so, als sei alles, was er an ihr entdeckte, neu für ihn. »Du bist wirklich unglaublich, Aina«, sagte er irgendwann. »Du hast einen Vampir angegriffen, kurz darauf hast du mir ein Messer in den Bauch gerammt, danach hätte ich dich fast mit meiner Energie getötet, wir haben miteinander geschlafen und dann bist du von einem Schattenwesen attackiert worden. Und doch glaubst du immer noch, du bildest dir das alles nur ein. Deine Überzeugung verrückt zu sein«, sagte er und lehnte sich ungläubig zurück, »muss sehr stark sein.«

Aina ließ all die Momente, die er aufgezählt hatte, noch einmal Revue passieren und bekam eine Gänsehaut nach der anderen. »Ich habe auch mein Leben lang Träume gehabt, die ebenso real waren«, erklärte sie sich.

Jetzt lehnte er sich wieder vor. »Und dir ist noch nie in den Sinn gekommen, dass dies vielleicht keine Träume waren?«

Sie sah ihn erschrocken an. »Es waren Träume«, bekräftigte sie.

»Sicher?« Er grinste wissend. »Du warst seit deiner Kindheit von dunklen Wesen umgeben, die dich vor allen Gefahren beschützten und dir dann deine Erinnerungen gelöscht haben, um nicht erkannt zu werden. In der Nacht, in der du in die Vase gestürzt bist, stand ein ebensolches Wesen in deinem Wohnzimmer und hat deine Wunden geheilt und dann deinen blutdurchtränkten Pullover und die zerbrochene Vase verschwinden lassen. All diese Momente sind – obwohl sie in deinen Erinnerungen gelöscht wurden – noch in deinem Unterbewusstsein gespeichert. Und manchmal treten sie ans Tageslicht. Als eine Erinnerung an einen Traum, der sich viel zu realistisch anfühlt oder ein Deja Vu. Doch all das«, raunte er jetzt, »fühlt sich nur deshalb so real an, weil es real ist.«

Aina schüttelte entsetzt mit dem Kopf. Sie wollte nicht glauben, dass er Recht hatte. Denn das hieße, dass ihr gesamtes Leben ein einziger Irrtum war. Alles, was sie je geglaubt hatte, würde damit in sich zusammenstürzen wie ein Kartenhaus.

»Was glaubst du, was vor drei Jahren war, als dein Polizist dich bedrängt hat?«, fragte Rece jetzt.

Aina erschrak. Woher wusste er davon?

»Glaubst du, es ist Zufall, dass er dich seit dem in Ruhe lässt? Dass er dich nicht mehr anfasst? Jemand hat ihm verboten, dich zu berühren.«

Aina erinnerte sich auch an diesen »Traum«. Andi war nach einem Kinobesuch in einer ruhigen Ecke des Gebäudes gewalttätig geworden. Er hatte sie geküsst und angefasst und als Aina ihn von sich weggedrückt hatte, hatte er ihre Hände festgehalten. Ihr kamen die Tränen, als sie sich daran erinnerte. Das sollte wirklich geschehen sein? Er hatte sie wirklich bedrängt? Einen Moment später jedoch war sein Körper von ihr weggerissen worden und sie sah vor ihrem geistigen Auge noch, wie ein Mann ihn an der Kehle festhielt und knurrend gegen die Wand drückte. Seine Beine baumelten in der Luft und er ächzte und keuchte unter dem Druck. Sie hörte, wie der Mann ihm befahl Aina in Ruhe zu lassen und zu vergessen, was er an diesem Abend getan hatte. Und dann hatte er ihn auf den Boden geschleudert. Sie hatte geglaubt, es sei ein Wunschtraum gewesen. Ihr Gerechtigkeitssinn, der sich mit ihrer bösen Seite vermischt hatte.

Als sie zu Rece aufsah, machte er ein schmerzverzerrtes, wütendes Gesicht. »Ich sollte ihn jetzt noch dafür töten«, raunte er.

Aina liefen die Tränen über das Gesicht. »Woher weißt du das alles?«, fragte sie. »Wieso weißt du mehr über mein Leben, als ich?« Sie klang verzweifelt. Offenbar war ihr Leben bisher wirklich eine einzige Lüge gewesen. Ein Schauspiel. Nichts daran war echt gewesen. Am allerwenigsten das, was sie von sich selbst geglaubt hatte. Sie war nicht verrückt. Das war sie nie gewesen. Das zu akzeptieren und als Realität anzuerkennen fühlte sich an, als müsse sie ihr gesamtes Leben in den Mülleimer werfen. Denn es war ganz offensichtlich substanzlos, da es nicht von ihrem wahren Selbst gelebt worden war, sondern von einem Schein-Ich. Von etwas, das sie geglaubt hatte zu sein. Und momentan wusste sie nicht, wer sie wirklich war. Ihre ganze Persönlichkeit war auf dem Glauben aufgebaut, verrückt zu sein. Nicht normal. Wer war sie, wenn dies jetzt wegfiel?

»Ich kann direkt in deine Seele blicken, Aina. Ich spüre dich. Deine Gefühle, deine Gedanken. Alles, was du bist. Was du wirklich bist. Ich habe es in der Nacht, die wir zusammen verbracht haben, aus dir herausgelockt. Herauslocken wollen.«

»Wieso?«, fragte sie. Sie verstand es nicht. Was wollte er von ihr? Hatte er all ihre Schatten aus ihr herausgelockt, um sie zu etwas zu machen, das ihm besser gefiel, als die alte Aina? Damit sie ihm auch zusagte, wenn er sie schließlich verwandelte?

»Wer sagt, dass ich dich verwandeln werde?«, fragte er jetzt überrascht.

»Ramon«, antwortete Aina.

Rece seufzte. »Ich hätte nicht mit ihm darüber reden sollen.«

»Ich weiß, dass meine Mutter auch verwandelt wurde«, sagte Aina jetzt unter Tränen. »Ihr habt sie zu einem Wesen gemacht, das euch gefällt. Und jetzt ist sie euch für immer hörig. Ihr Scheusale habt sie zu eurem Eigentum gemacht. Ramon hat mir alles darüber erzählt! Sie ist zu Loyalität verpflichtet. Für immer. Und dasselbe willst du mit mir machen«, weinte sie.

Jetzt wurde Rece sichtlich wütend. »Ich mache gar nichts mit dir, Aina! Ich werde dich nicht verwandeln. Ramon glaubt das, weil ich es vorgehabt habe, aber ich kann es nicht tun und ich werde es auch nicht, okay?« Er stand auf und hielt sich mit beiden Händen den Kopf fest, als habe er Kopfschmerzen. Sein Gesicht war voller Schmerz und Wut. »Er hält es für eine große Ehre«, sagte er, nachdem er mehrmals tief durchgeatmet hatte, »verwandelt worden zu sein. Weil ich ihm damit das Leben gerettet habe.«

Aina sah ihn groß an. Er hatte Ramon das Leben gerettet?

»Und er denkt, es wäre für dich eine ebensolche Ehre. Aber ich bringe dich nur zu deiner Mutter.«

Jetzt fiel sie aus allen Wolken und stand auf. Rece stützte sich mit einem Arm an der Wand ab und blickte hinaus. Dabei wirkte er völlig verstört. Als sie näher kam, biss er die Zähne zusammen und atmete vor Wut hastig ein und aus.

»Warum tust du das?«, fragte sie.

Doch er reagierte nicht. Er schien sich dafür zu hassen. Als sie dann die Hand hob, um ihn zu berühren, schlug er sie ihr weg, packte sie und drückte sie knurrend vor Wut gegen die Wand. Seine Hände waren um ihren Hals gelegt und drückten zu. Aina rang nach Luft und versuchte sie zu lösen, doch er war viel zu stark. »Du«, knurrte er.

Aina flehte ihn an sie loszulassen, doch ihre Stimme war nur ein Hauchen.

»Was hast du getan?«, knurrte er weiter. Seine Stimme bebte vor Zorn. »Ich sollte dich vernichten. Dir das Leben aussaugen, bevor du mich vollständig zerstörst.«

»Bitte«, hauchte sie.

»Was hast du getan??«, schrie er wütend.

»Nichts«, flüsterte sie. »Nichts.«

Jetzt kam er ihr so nahe, dass sie seinen Atem auf ihrem Gesicht spürte und flüsterte voller Verzweiflung: »Warum fühle ich dann… Liebe?«

Sie sah ihn erschrocken an, woraufhin er seine Hände lockerte und sie tief Luft holte. Dann entfernte er sich von ihr und hielt sich seine Hände erneut an den Kopf, während er knurrend auf und ab lief.

Was tat er hier? Warum tötete er sie nicht einfach, so wie Angor es wollte, und kehrte zu seinem alten Leben zurück? Verbreitete Hass, Wut und Angst, nahm sich das, was er wollte und nährte sich von den negativen Schwingungen der Welt? So, wie es für das Böse vorgesehen war. Warum konnte er sie nicht vernichten? Was war mit ihr, dass er alles fühlte, was sie fühlte und es sogar an seinem eigenen Körper spürte, wenn er ihr den Hals zudrückte? Er hasste sie dafür. Er hasste sie dafür, dass er sie liebte! Dass er alles tun wollte, um sie zu beschützen und sie lachen zu sehen. Doch er verursachte immer nur das Gegenteil. Und dafür hasste er sich.

»Ich…«

Ihre Stimme zitterte vor Aufregung und vor Angst, doch sie versuchte trotzdem weiter zu sprechen, auch wenn man sie kaum hören konnte. Rece drehte sich zu ihr um und sah sie mit einer Mischung aus Hass und Neugier an.

»Ich… fühle… auch… so.«

Jetzt blieb er wie erstarrt stehen und blickte sie perplex an. Was sagte sie da? Sie fühlte was? Liebe? Sie sah ihn innig an und verstand es selbst nicht. Vielleicht hasste sie sich auch dafür, so wie er sich für seine Gefühle hasste. Er konnte es nicht richtig deuten. Sie war verwirrt. Sie fühlte sich zu ihm hingezogen, als sei er ein unwiderstehlicher Magnet, dem sie sich nicht entziehen konnte. Er war ihr seltsam vertraut. Wie jemand, den sie schon viele Zeitepochen zuvor geliebt hatte. Und diesen Gefühlen in ihr war es völlig egal, was er war. Sie hätte sich dafür am liebsten geohrfeigt, aber sie konnte es nicht ändern. Sie liebte ihn. Seit dem Moment, als er in dieser Nacht in ihrem Wohnzimmer gestanden hatte wie ein Geist. Sie hatte noch nicht einmal sein Gesicht gesehen, da war es schon geschehen.

Er kam auf sie zu und zog verwirrt die dunklen Augenbrauen zusammen. »Das ist völlig verrückt«, sagte er.

Aina nickte. »Ja«, seufzte sie, »das kenne ich schon von mir.«

Jetzt musste er tatsächlich lachen. Über ihre Worte, über ihr verwirrtes Gesicht und über diese völlig verrückte Situation. Er war ebenso verrückt wie sie, die alle Vorstellungen von Vernunft über Bord warf, um dem Teufel nah sein zu können. Und er widersetzte sich seinem Bruder, um eine Menschenfrau zu beschützen. Das war gewissermaßen sein Todesurteil. Angor würde ihn vernichten, sobald er ihn zwischen die Finger bekam. Und das würde sehr bald sein. Er würde sich ihm stellen und den Tod über sich ergehen lassen müssen. Und vielleicht hatte er es auch verdient. Er handelte gegen seine Natur. Es entsprach nicht seinem Wesen zu beschützen oder zu lieben. Das waren Gefühle, zu denen er nicht in der Lage war. Umso mehr verwirrte es ihn, dass er sie fühlen konnte und ihretwegen bald den Tod fand. Doch bevor das geschah, musste er sie in Sicherheit bringen. Sie und ihre Mutter, Emilia. Die Frau, die sein Ende schon vor langer Zeit eingeläutet hatte, als sie in ihm etwas hervorrief, das ihn – und er hatte es schon damals geahnt – vernichten würde: Zuneigung.
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Pole

 

»Wo sind wir?«, fragte Aina und sah sich frierend um.

Die Schneelandschaft erstreckte sich bis zum Horizont, hinter dem langsam die Sonne unterging und die Wälder, welche die kleine Holzhütte auf dem schneebedeckten Hügel umgaben, in Dunkelheit tauchte.

Rece ging direkt auf die Hütte zu und zog Aina hinter sich her. »In der Nähe unseres Hauptwohnsitzes.«

Sie sah ihn von der Seite an. »Unseres?«

Er antwortete ihr erst, als sie schon kurz vor der Hütte standen. »Mein Bruder und ich leben hier.«

Aina blieb sofort erschrocken stehen, wurde aber von ihm weiter gerissen.

»Keine Angst«, flüsterte er. »Er wird dich hier am allerwenigsten vermuten. Er sucht überall nach dir. Nur nicht hier.«

Das hieß, dass er vermutlich schon in ihrer Heimatstadt nach ihr suchte? »Was ist mit meinem Vater?«

In ihrer Stimme schwang Panik mit, woraufhin Rece warnend zischelte und auf die Hütte deutete. »Ramon beschützt ihn«, flüsterte er.

»Hat er überhaupt eine Chance gegen deinen Bruder?«

»Mein Bruder kümmert sich niemals persönlich um solche Belange. Er wird seine Untertanen schicken. Und mit denen wird Ramon locker fertig«, raunte er.

Dennoch blieb Aina stehen. »Aber was ist, wenn er diese Schattenwesen schickt?! Er sagte, er kann nichts gegen sie ausrichten.«

»Scht«, machte er wieder und zog sie die Stufen hinauf.

In diesem Moment öffnete sich die Tür.

Ein Mann im Anzug stand da und verbeugte sich tief vor Rece. »Mein Herr«, sagte er ehrfürchtig.

Rece ging mit Aina einfach an ihm vorbei und zog sie durch das Wohnzimmer, bis sie eine unscheinbare Holztür erreichten. Sie führte in einen dunklen Keller, der ungewöhnlich sauber roch. Doch Aina konnte nichts erkennen. Es war stockfinster. Unten angekommen öffnete sich noch eine Tür, die ein wenig Licht in den Raum fallen ließ. Erst jetzt erkannte sie den Mann, der mit vorgebeugtem Oberkörper dastand und Rece ehrfurchtsvoll grüßte, während er ihm die Tür aufhielt. Sie führte in eine Art Fahrstuhl. Es war ein kleiner Raum, der im Gegensatz zu der Holzhütte sehr modern und luxuriös wirkte. Es gab auf der einen Seite der Wand 10 Ziffern, die man auswählen konnte. Sie alle hatten ein Minus davor. Rece drückte die – 5 und sofort setzte sich der Fahrstuhl in Bewegung und fuhr in einem solchen Tempo abwärts, dass Aina stolperte und sich an Reces Arm festhielt.

Als der Fahrstuhl nach ein paar langen Minuten zum Stehen kam und sich die Tür öffnete, wäre sie fast hinten über gefallen, so wurde sie von dem Anblick erschlagen, der sich ihr hier bot. Vor ihr erstreckte sich eine riesige Halle von solchem Prunk, dass es sie blendete! Der Marmorboden wirkte wie ein Spiegel, so hoch poliert war er und die Decke schien aus purem Gold zu sein. Es hingen zahlreiche kristalline Kronleuchter von der Decke und ließen den Raum nicht nur hell erstrahlen, sondern durch die vielen kleinen Kristalle, den spiegelnden Boden und die goldene Decke geradezu glitzern.

Rece betrat ohne zu zögern die Halle und zog Aina mit sich, die vor Staunen kaum den Mund zu bekam. Sie vermutete, dass es sich hierbei um eine Art unterirdischen Palast handelte.

»Mehrere«, sagte Rece auf einmal. »Sie sind über Tunnelsysteme miteinander verbunden.«

Sie konnte es kaum fassen. Sie hätte nie geglaubt, dass so etwas existierte! Am Ende der Halle öffnete sich eine riesige, goldene Tür und gab den Weg auf mehrere Korridore frei, die in verschiedene Richtungen führten. Sie alle waren mit roten Teppichen ausgelegt. Rece ging mit Aina rechts herum.

»Wer lebt hier noch?«, fragte sie, nachdem sie eine Weile den langen Korridor entlang gegangen waren.

»Nur ein paar ausgewählte Angehörige des Systems. Alle anderen leben in unterirdischen Städten weltweit.«

Aina riss den Kopf herum und blickte ihn entsetzt an. »Städte?«

Rece nickte amüsiert. Er spürte, dass sie schockiert war, dass es offenbar so viele von ihnen gab. »Wir kontrollieren das gesamte Weltgeschehen, Aina«, erklärte Rece ihr. »Es muss viele von uns geben.«

Sie sah ihn ungläubig an. »Ihr kontrolliert wirklich alles?«, fragte sie. »Die ganze Welt?«

Er nickte, als wäre es das Selbstverständlichste von der Welt. »Die Menschen glauben das, was sie glauben wollen. Und das geben wir ihnen. Sie sind zufrieden mit ihrem polaren Dasein, in dem sie von Glück zu Unglück pendeln. Das eine anstreben und das andere ablehnen. So ist der Lauf der Welt. So ist unser Lauf der Welt. Wir sorgen dafür, dass sie die Polarität aufrechterhalten, damit wir weiterhin existieren können. Wir lassen sie Glück erleben, damit sie das Unglück fürchten und sorgen gleichermaßen für Unglück, damit sie weiterhin ihr Glück anstreben. Ohne diese Polarität könnten wir nicht existieren.«

Aina erinnerte sich an ihr Gespräch mit Alva und sagte: »Weil ihr nur einem Pol angehört und dieser nur mit seinem Gegenpol existieren kann. Löst sich einer davon auf, verschwindet auch der andere.«

Rece sah sie überrascht an und nickte. »Genauso ist es.«

Aina blickte nachdenklich den fensterlosen Korridor entlang. »Wenn du etwas Böses aus mir machen und alles Gute in mir auslöschen würdest«, sinnierte sie, »könnte ich dich dann noch wahrnehmen? Schließlich bist du ja auch das Böse. Und wenn wir beide das Böse sind, gäbe es keinen Gegenpol durch den wir uns erkennen würden. Oder?«

Er war schockiert darüber, dass sie die Sache offenbar so gut durchschaute. Er schüttelte langsam mit dem Kopf und sagte: »Bestehst du nur aus einem einzigen Pol, kannst du nur deinen Gegenpol wahrnehmen. In diesem Fall das Gute. Wenn du die Nacht wärst, könntest du die Nacht nicht sehen«, gab er ihr als Beispiel. »Du könntest dich nur im Tag erkennen. Und du könntest auch nur durch den Tag existieren. Du müsstest dich von ihm nähren. So, wie der Tod sich vom Leben nährt.«

Bei dem Wort Tod hatte Aina sofort die Vampire im Kopf. »Ist es das, was sie tun«, fragte sie, »wenn sie Blut trinken?«

Rece nickte. »Sie müssen sich vom Leben nähren, um ihre Existenz aufrechterhalten zu können. Bei ihnen ist es das Blut, da sie aus Materie bestehen und bei den Schattenwesen ist es die Energie, die sie von Menschen absorbieren.«

»Und bei dir?«, fragte sie jetzt gerade heraus.

Er sah sie lange an, bevor er ihr antwortete. »Ich bin Geist, sowie Materie und kann mich von deinem Blut nähren oder von deiner Lebensenergie. Aber ich brauche nichts von beidem«, sagte er jetzt, woraufhin Aina ein überraschtes Gesicht machte. »Ich verkörpere beide Pole«, erklärte er. »Leben und Tod. Ich bin der Tod in einem lebendigen Körper. Ich brauche also keine Lebensenergie, um überleben zu können, weil ich selbst aus Leben bestehe.«

Sie erinnerte sich daran, wie sie in dieser Nacht seinen warmen Körper umschlungen und seinen hastigen Atem sowie seinen rasenden Herzschlag gehört hatte. Er war tatsächlich lebendig. »Aber«, sagte sie jetzt, »du sagtest, dass du dich vom Hass und von der Angst der Menschen nährst.«

Er setzte jetzt wieder sein teuflisches Grinsen auf und sagte: »Weil ich das Böse bin, Aina. Ich bestehe daraus. Ich rufe es in den Menschen hervor, weil ich ihnen das Gute stehle, das ich nicht bin. Was dann in ihnen übrig bleibt, der Hass, die Wut und die Angst, sind Zustände, die mich stärken, weil ich dadurch wachse. Je mehr Böses es auf der Welt gibt, umso stärker bin ich. Doch ich brauche genauso viel Gutes, um es hervorzurufen. Ohne das Gute in den Menschen, kann nichts Böses entstehen.«

Aina spürte das Entsetzen dieser Erkenntnis bis ins Mark. Er hatte ihr also an dem Tag, an dem er sie fast getötet hatte, nicht nur ihre Energie abgesaugt, sondern ihr das Gute entzogen, um das Böse in ihr hervorzurufen?

Er nickte.

Sie wich ein wenig von ihm zurück und sah ihn ängstlich an. »Hast du das auch getan, als wir…«

Jetzt lachte er. »Du glaubst, ich hätte die Tugenden und das Brave und Gute in dir entzogen, damit du hemmungslosen, unanständigen, bösen Sex mit mir hast?« Er lachte wieder. Doch sie blieb ernst. »Nein, Aina«, sagte er schließlich, konnte aber immer noch nicht aufhören zu lachen. »Das kam ganz allein von dir. Ich habe dich lediglich dazu gebracht deine Schatten anzunehmen. Mich anzunehmen. Das Böse, das du so sehr verdrängt hast.«

»Aber«, sie dachte an ihren letzten Arbeitstag und hätte sich am liebsten schon wieder für ihren Gefühlsausbruch an der Arbeit geohrfeigt, »es hat mich verändert! Ich bin ein ganz anderer Mensch geworden!«

»Natürlich!«, entgegnete er. »Weil du endlich das angenommen hast, was du bist! Du bist zum ersten Mal du selbst gewesen!«

Sie verstummte und senkte den Blick. War es wirklich so? War das ihre wahre Persönlichkeit? Es hatte sich zweifelsohne wirklich gut angefühlt, als sie ihren Job gekündigt und endlich ausgesprochen hatte, was sie wirklich dachte. Aber sie hatte sich damit nur Probleme eingehandelt!

»Nein«, sagte Rece jetzt, blieb stehen und öffnete eine Tür auf der linken Seite des Korridors. Dann reichte er ihr die Hand. »Du hast einen neuen Weg beschritten. Unverfälscht, ohne Schatten und ohne Hemmungen. Deinen Weg. Deine Schatten anzunehmen hat dich ganz werden lassen und deine Pole aufgelöst. Und was dabei übrig geblieben ist, ist dein wahres Selbst. Du bestehst nicht aus Polen, Aina. Du bist weder gut noch böse. Du bist reines Bewusstsein. Und dieses Bewusstsein will nur eins: Sich selbst wahrnehmen. Die Welt fühlen. Das, was auch ich wollte, als ich diesen Körper erschaffen habe. Ich wollte… fühlen.«

Aina hörte ihm aufmerksam zu, während sie durch einen weiteren Korridor gingen und war überwältigt von seiner Art die Welt und das Leben zu betrachten. Für ihn war das Leben eine Möglichkeit fühlen zu können. Etwas, das man ohne Körper nicht konnte. Allerdings hatte er sich mit der Schöpfung eines menschlichen Körpers auch die Möglichkeit geschaffen, positive Gefühle zu fühlen. Zuneigung, Wertschätzung, Dankbarkeit, Vertrauen, Glück… Wie verwirrend musste es für ein Wesen sein, das nur aus Bosheit bestand, Glück fühlen zu können? Langsam begann sie sein Verhalten zu verstehen. Er hasste sich selbst für seine Gefühle. Weil sie nicht zu ihm passten. Zu seinem Wesen. Genauso erging es Aina. Ihr natürliches Wesen, so glaubte sie, bestand aus Liebe. Doch, die Fähigkeit Wut, Groll und Hass fühlen zu können, war für sie ebenso verwirrend und inakzeptabel gewesen, wie für ihn. Aber, wenn sie nur aus reinem Bewusstsein bestand, ohne Gegensätze, und sie durch ihren Körper die Fähigkeit erlangt hatte, die Welt und das Leben in allen Facetten zu fühlen, war es dann nicht völlig in Ordnung, alles fühlen zu können? Licht und Schatten, Liebe und Hass, Gut und Böse. War es dann nicht völlig sinnlos, irgendwelche Gefühle abzulehnen, wenn man doch genau aus diesem Grund einen Körper hatte?

Er sah sie bei diesen Gedanken nachdenklich an. Sie glaubte, in seinem Gesicht eine Veränderung sehen zu können. Eine Veränderung seines Denkens über sich, über die Welt und über seine Existenz. Und in ihr fand genau dieselbe Veränderung statt. Sie entwickelten sich. Sie wussten noch nicht wohin, doch es fühlte sich richtig an. Aina jedoch machte es Angst. Denn sie wusste nicht, in was für einen Menschen sie sich verwandeln würde, wenn diese Entwicklung abgeschlossen war. Und was würde mit Rece passieren? Würde er aus ihrem Leben verschwinden, wenn er sich so sehr veränderte, dass er nicht mehr das Böse war? Sie spürte immer deutlicher, dass sie das nicht wollte. Er sollte bei ihr bleiben. Sie konnte sich ihr Leben ohne ihn nicht mehr vorstellen. Er war ein Teil von ihr. Ihr Gegenpol. Durch ihn war sie ganz geworden. Nur ihm hatte sie es zu verdanken, dass sie sich endlich akzeptieren konnte. Dass sie all die Schattenseiten in sich endlich annahm und nicht mehr bekämpfte. Und endlich verstand sie auch, warum er ihr von Anfang an so vertraut gewesen war. Sie bildeten eine Einheit. Sie waren zwei Pole, die getrennt gewesen waren. Doch jetzt lösten sich diese Pole auf und es kam ihre Einheit zum Vorschein. Vielleicht waren sie schon immer eins gewesen. Schon vor ihrer Geburt, als sie noch nicht existiert hatten. Vielleicht waren sie einst ein Funke im Universum gewesen, der sich getrennt hatte. In Eis und Feuer, Licht und Schatten. Damit sie sich gegenseitig erkennen und erleben konnten. Damit sie sich finden konnten, um wieder zu verschmelzen.

Rece sah sie amüsiert über ihre Fantasien an. Doch sie erkannte deutlich, dass es ihm genauso ging. Und sie spürte, tief in ihrem Inneren, dass es genauso sein musste. Sie waren zwei Pole, die miteinander verschmolzen und eins wurden. Und niemand wusste, was durch diese Vereinigung geschehen würde. Vielleicht würden sie sich auflösen. Alle beide. Doch, das war ihr egal. Sie wollte nur bei ihm sein und ihn spüren. Und wenn es das letzte war, was sie in diesem Leben tat.
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Frei

 

Ramon lehnte an einem Baum und blickte direkt auf das Haus, in dem Aina aufgewachsen war. Ihr Vater kochte gerade eine weitere Kanne Tee und unterhielt sich mit seiner Freundin Alva über seine Tochter. Er sah sie durch das Küchenfenster hin und her laufen. Und er hörte jedes Wort. Seine Sinne waren so geschärft, dass er sogar hören konnte, wenn Walter das Küchentuch fallen ließ oder wenn Alva den Kopf drehte und dabei ihre Ohrringe klimperten. Er roch sogar den Tee und das süße Blut, das durch ihre Adern pulsierte, hörte ihre Herzen schlagen und spürte ihre Schwingungen. Ihre Gefühle und Gedanken. Selbst aus dieser Entfernung. Sie waren nervös und ängstlich, weil sie sich Sorgen um Aina machten. Sie hatten von Andreas erfahren, was passiert war und den ganzen Tag versucht sie zu erreichen.

»Das sieht ihr nicht ähnlich«, sagte Walter zum wiederholten Male. »Sie meldet sich sonst immer, wenn ich sie so oft anrufe.«

»Das war doch vor ein paar Tagen schon mal so. Sie wird sich schon melden. Es geht ihr bestimmt gut«, beruhigte Alva ihn.

Ramon konnte Walters Angst regelrecht in seinen eigenen Adern spüren. Er überlegte schon seit einer Weile, ob er einfach an seine Tür klopfen sollte, um ihm zu sagen, dass es seiner Tochter gut ging. Er hörte schon seit Stunden zu und hatte alles über sie und ihre Familie erfahren. Er fühlte sich fast so, als gehöre er dazu. Aber vielleicht wünschte er sich das auch nur. Er selbst hatte keine Familie mehr, um die er sich kümmern konnte. Er vermisste die Wärme und die Geborgenheit, den Zusammenhalt und die Liebe. All das und auch die Sorgen machten eine Familie aus. Ihnen dabei zuzuhören, wie sie einfach das waren, was er vermisste, löste ein schwermütiges Gefühl in ihm aus und er spürte einen immer stärkeren Drang, ihnen die Sorgen zu nehmen. Und das Leid. Bei seiner eigenen Familie hatte er das Leid nicht verhindern können. Aber hier konnte er es.

Er näherte sich langsam dem Haus, dachte aber sofort an Rece, der ihm zu verstehen gegeben hatte, dass er unentdeckt bleiben sollte. Also ging er wieder zurück und sah sich in der Umgebung um. Es war noch niemand hier. Aber er spürte einen oder zwei Vampire in der Stadt nach Aina suchen. Sie waren aufgebracht, denn sie fanden nach und nach heraus, dass Rece alles vernichtet hatte, das auch nur im Entferntesten etwas mit Aina zu tun hatte. Die Vampire, die mit dem Auftrag sie zu beschützen vertraut gewesen waren, eingeschlossen. Sie leiteten diese Informationen direkt an Angor weiter, der vermutlich vor Wut bereits tobte. Ramon konnte jedoch nicht in Erfahrung bringen, wo sich Angor aufhielt. Er war nicht in der Stadt. So viel war sicher. Das hätte er sofort gespürt.

Walter kamen die Tränen. Er machte sich Vorwürfe, dass er es all die Jahre nicht geschafft hatte seiner Tochter zu helfen mit ihren Albträumen fertig zu werden. Er glaubte, dass sie nur deshalb ihren Job gekündigt hatte, weil sie nicht mehr damit zurecht kam.

»Es ist nicht deine Schuld«, redete Alva auf ihn ein.

Ramon ballte seine Hände zu Fäusten. Wenn er nur wüsste, dass sie nie Albträume gehabt hatte, dachte er. Rece hatte ihm die ganze Geschichte erzählt. Sie war all die Jahre von Vampiren umgeben gewesen, die sich um ihr Wohl gekümmert hatten. So, wie er sich jetzt um das Wohl ihres Vaters kümmerte. Er wäre am liebsten hinüber gegangen. Rece hatte ihm doch aufgetragen, auf ihn zu achten. Beinhaltete das nicht auch sein seelisches Wohl? Er fühlte sich so sehr verpflichtet ihm sein Leid zu nehmen. Er mochte ihn. Er mochte diese ganze Familie mit all ihren Nöten und Sorgen. Er wusste, wie es war, wenn man sich um jemanden aus der Familie sorgte. Es war die Hölle. Er konnte die Horrorszenarien sehen, die sich in Walters Kopf abspielten, sah sich noch einmal um und ging nun doch auf sein Haus zu. Er wusste, dass er sich nicht zu erkennen geben durfte. Und das würde er auch nicht. Er würde nur einen Satz sagen und dann wieder gehen. Er wollte ihm helfen. Und er würde ihm immer helfen, wenn Rece es wollte. Er würde ihm sein Leid nehmen, ob es körperlich oder seelisch war und für sein Wohl sorgen.

Das erste Mal erkannte er die tatsächliche Freiheit, die Rece ihm geschenkt hatte. Er hatte das Band, das sie beide nach seiner Schöpfung verbunden hatte, sofort aufgehoben, nachdem er sich verwandelt hatte. So konnte er jetzt frei entscheiden, wie, wann und wo er seine Befehle ausführte. Und ob überhaupt. Er musste es nicht. Aber er würde es immer tun. Egal, was er von ihm verlangte. Der Unterschied war nur, dass er auf das Haus zugehen und an Walters Tür klopfen konnte, was er jetzt auch tat. Hätte es dieses Band noch gegeben, wäre er nicht dazu in der Lage gewesen. Er hätte genau das tun müssen, was Rece ihm aufgetragen hatte. Walter beschützen und unentdeckt bleiben. Und er hätte sich nicht dagegen wehren können.

Doch so verfügte er über eine freie Entscheidungsmacht, wie er Walter beschützte. Und dass er ihm diese Freiheit geschenkt hatte, festigte ein ganz anderes Band zwischen ihm und Rece. Ein Band, das niemals getrennt werden konnte. Er würde ihm bis in die Hölle folgen. Und er schwor sich in diesem Moment jeden Auftrag seines Schöpfers nicht nur so auszuführen, dass es ihn vollständig zufriedenstellte, sondern jeden, der darin involviert war. Denn das konnte er nur, weil er frei entscheiden konnte. Er dachte an Aina. Er wusste, dass Rece einen besonderen Gefallen an ihr gefunden hatte und sie vor Leid und Schmerz beschützen wollte. Und genau das wollte Ramon auch tun. Er wusste, dass sie sich Sorgen um ihren Vater machte und dass es ihr nicht gefallen hätte, wenn er litt. Es hätte ihr weh getan. Und das war weder in Reces Sinn noch in Ramons.

Als Walter öffnete und Ramon seine verweinten Augen sah, spürte er noch eine viel wildere Entschlossenheit als zuvor. Doch bevor er dazu kam auch nur ein Wort zu sagen, spürte er die Gegenwart eines Vampirs. Er stürzte sofort ins Haus und lief durch das Wohnzimmer. In diesem Moment öffnete sich die Terrassentür und ein Mann mit tief schwarzen Augen kam herein. Er sah ebenso wild entschlossen aus, wie Ramon, doch er hatte keine Chance. Das ahnte er in dem Moment, in dem er erkannte, was Ramon war, auch selbst. Dennoch betrat er selbstsicher den Raum.

»Wo ist sie?«, fragte er und fletschte die Zähne, über deren Anblick Walter und Alva fürchterlich erschraken.

»Dort, wo du sie nicht finden kannst«, entgegnete Ramon und trat wütend auf ihn zu.

»Wie kannst du es wagen«, knurrte er, »dich Angor zu widersetzen?«

Ramon lachte und spürte gleichzeitig, wie ihm vor Wut ebenfalls die Eckzähne hervortraten. »Ich bin weder ihm noch Rece zu irgendetwas verpflichtet.«

Der Vampir riss seine schwarzen Augen auf und sah ihn ungläubig an. »Was«, raunte er, »bist du, wenn du nicht sein Eigentum bist?«

Ramon spannte jeden Muskel in seinem Körper an und spürte die bebende Kraft, die ihm von Rece verliehen worden war. Er ließ sich das Wort, das er jetzt sprach, so sehr auf der Zunge zergehen, dass es schmeckte wie süßes Blut. In seiner Stimme hallte der Genuss wider, den er dabei empfand. »Frei«, sagte er, holte aus und schlug mit seiner Hand durch die Luft, als wolle er mit seinen Fingern den Raum zerfetzen. In diesem Moment riss der Hals des Vampirs auf wie dünnes Papier und ließ sein Blut durch den Raum spritzen. Er fiel sofort zu Boden und war tot.

Alva schrie wie am Spieß, doch Ramon drehte sich völlig gelassen zu den Beiden um, sah Walter an und sagte: »Deine Tochter ist in Sicherheit. Und ihr seid es ebenfalls.«
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Liebe

 

Reces private Gemächer waren, im Gegensatz zum Rest dieses Palastes, eher schlicht gehalten. Es gab nicht so viel Gold und Silber und manche Böden waren einfach nur aus nacktem Felsstein, mit dicken Teppichen belegt, anstatt aus Marmor. Aina betrat den Wohnraum und beobachtete, wie Rece mit nur einer Handbewegung das Feuer im Kamin entzünden ließ. Dann lehnte er sich gegen einen Tisch, ließ seine Hände in die Hosentaschen sinken und sah Aina an.

Diese lehnte sich gegen die Couch und erwiderte seinen Blick fragend. »Und jetzt?«

»Jetzt warten wir.«

»Worauf?«

Rece senkte den Blick und schnaubte. »Darauf, dass es deine Mutter schafft, sich von Angor zu lösen.«

Aina stutzte. »Ist das möglich?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe ihr eine Nachricht zukommen lassen. Sie weiß, dass du hier bist. Wenn das keine Motivation ist, was dann?!«

Sie sah ihn groß an und konnte nicht wirklich daran glauben, dass er der Teufel sein sollte oder irgendein dunkles Wesen, das aus Hass und Wut besteht. »Du willst sie retten«, schloss sie aus seinen Worten.

Doch er reagierte nicht. Er sah sie nur stumm an.

»Du hast dich geirrt«, sagte sie dann.

Er hob die Augenbrauen. »Tatsächlich?«

Aina nickte vorsichtig. »Du bestehst nicht nur aus einem Pol.«

Er kniff nachdenklich und auch etwas wütend die Augen ein wenig zusammen. Sie konnte sehen, dass er sich gegen ihre Aussage wehrte, sie aber nicht mehr abstreiten konnte.

Sie traute sich jedoch nicht weiterzusprechen, also beließ sie es dabei. Sie sahen sich nur an. Sehr lange. Man konnte die Kämpfe, die sie mit sich selbst austrugen fast hören. Der Krieg, der in ihnen stattfand, spiegelte sich in ihren Gesichtern wieder. In Angst, Verzweiflung, Wut und Ablehnung. Doch auch in einem leidenschaftlichen Feuer, das sie erneut versuchte zu packen und dem sie widerstehen wollten. Zumindest verlangte das die Vernunft von ihnen. Ihre Herzen jedoch verlangten etwas ganz Anderes.

»Ich habe einen menschlichen Körper«, sagte Rece auf einmal mit einem verbitterten Unterton in der Stimme, »der in der Lage ist sowohl Hass als auch Zuneigung zu fühlen. Es sind nur biochemische Impulse«, erklärte er und Aina hatte das Gefühl, als versuche er sich damit nur selbst zu erklären, was mit ihm los war. »Du hast also Recht, Aina«, fuhr er dann fort. »Ich bestehe aus beiden Polen, Gut und Böse, seit ich mich dazu entschieden habe einen menschlichen Körper zu nutzen.«

Aina wusste nicht, woher sie auf einmal den Mut und das Selbstbewusstsein nahm geradewegs auf ihn zuzugehen, um ihn davon zu überzeugen, dass er sich irrte. Es war einfach da. Und es mischte sich mit einer wilden Entschlossenheit, ihm zu zeigen, was sie glaubte, was Liebe war.

»Liebe«, sagte sie, »ist kein biochemischer Impuls.« Sie erinnerte sich an ihre mondsüchtigen Nächte und das Gefühl mit irgendetwas verbunden zu sein, das sie nicht sehen oder anfassen konnte. Etwas, das so substanzlos war, wie das Mondlicht und sie doch mit Leib und Seele erfüllte. Es war ein Gefühl von Frieden, weil sie spürte, dass sie nicht davon getrennt war. Nur ihr Verstand verursachte diese Trennung und rief eine unbekannte Sehnsucht in ihr hervor, die jedoch in dem Moment verschwunden war, als Rece mitten in diesem Mondstrahl in ihrem Wohnzimmer gestanden hatte. Ihr Herz schlug wild, als sie an ihn heran trat und erneut wurde sie von dieser Vertrautheit erfüllt, die sie immer wieder in seine Nähe zog.

»Liebe ist Einheit.« Die Worte kamen einfach aus ihr heraus und sie klangen, als seien sie eine Erlösung. »Das Gefühl verbunden zu sein, wie eine Seele in zwei Körpern. Die Vereinigung der Pole.« Sie dachte selbst über ihre Worte nach, während sie sprach und erkannte, dass die Nächte, die sie so sehr liebte, immer schon die Schattenseite ihres Selbst widergespiegelt hatten. Die Dunkelheit, die sie tagsüber ablehnte und nachts liebte. Es waren zwei Pole, die getrennt waren und deren Vereinigung sie sich herbei gesehnt hatte. Und in beiden Polen, in der Nacht sowie im Tag, gab es Anteile des Gegenpols. Mondlicht in der Nacht und Schatten am Tag. Sie sah ihn an und verstand auf einmal ihr ganzes Leben. Er war die Vereinigung der Pole! In der Nacht, in der sie mit ihm geschlafen hatte, waren all ihre Pole miteinander verschmolzen. Nichts hatte sie mehr abgelehnt. Sie war die Einheit in sich selbst gewesen. Es hatte weder Gut noch Böse in ihr existiert. Die Pole hatten sich, wie Alva es ihr erklärt hatte, aufgelöst und waren Eins geworden. Und diese Einheit hatte sie gleichzeitig mit ihm erlebt. Denn er war ihr absoluter Gegenpol und hatte sich in dem Moment aufgelöst, in dem er sich mit ihr vereinigt hatte. Sie annahm. Körperlich und seelisch. In diesem Moment hatten sich die Pole aufgelöst. Der Tag, der die Schatten kannte, hatte sich mit der vom Mondlicht liebkosten Nacht zusammengetan. Er war das Mondlicht und gleichzeitig ihr Schatten am Tage. Und sie war sein Tag. Das, was er hasste und gleichzeitig ersehnte, weil er ohne seinen Gegenpol nicht leben konnte. Insgeheim, dachte sie, sehnten sie sich beide nach dieser Vereinigung, um Frieden zu finden. Um Eins zu werden. Ohne Gegensätze. Der Andere zu sein und zu fühlen, was er fühlte. Ohne Trennung. Das war Liebe für sie. Mit jemandem eine Einheit zu bilden und diese zu fühlen. Das war kein biochemischer Prozess. Denn diese Vereinigung spürte man nicht nur auf körperlicher Ebene, sondern allumfassend.

Sie war so in ihren Gedanken vertieft gewesen, dass sie völlig vergessen hatte sie auszusprechen. Doch er hatte jeden einzelnen davon gehört. Als sie dann in seinen Augen etwas glitzern sah, erschrak sie. Waren das Tränen? Bevor sie aber auch nur einen weiteren Gedanken denken konnte, zog er sie an sich heran und küsste sie. So leidenschaftlich, dass in ihnen beiden sofort das Feuer explodierte, das sie versucht hatten zurückzuhalten. Das Feuer, das nach ihrer Vereinigung verlangte. Und sie konnten es beide nicht länger zurückhalten. Er riss ihr die Kleider vom Leib. Erst ihr Oberteil und dann ihre Hose, die Quer durch den Raum flog. Dann zerfetzte er ihren Slip und ließ sich von ihr die Hose öffnen, die einen Moment später ebenfalls weg flog. Als er sie auf sich hob, umklammerte sie seinen Körper und stöhnte genüsslich auf.

Er liebkoste ihre Brüste, als er sie auf und ab bewegte und versteckte dabei die Tränen, die ihm über das Gesicht liefen. Sie hatte Recht. Sie hatte mit allem Recht. Er liebte sie! Denn er spürte mit ihr eine Einheit, die ihn ganz und gar vervollständigte. Ohne Pole. Ohne Gegensätze. Sie waren zwei so verschiedene Wesen, äußerlich sowie innerlich, doch in Wirklichkeit waren sie sich so ähnlich. Irgendwann einmal, bevor sie in diesen Körpern waren, mussten sie Eins gewesen sein. Eine Flamme. Ein Feuer. Ein Universum. Doch ihre Ablehnung hatte sie getrennt. Von sich selbst und vom Anderen. Ihr Hass auf das Böse hatte ihn zum Teufel gemacht und seine Ablehnung allem Guten gegenüber hatte sie in einen Engel verwandelt. Und so waren sie von der Polarität getrennt worden, um sich wieder zu vereinigen und Eins zu werden. Ja, sie hatte Recht. Er war nicht nur ein Pol. Nicht mehr. Einst war er das Böse gewesen. Die Schattenseite der Welt. Doch er verschmolz gerade in diesem Moment zur Einheit und er spürte, wie seine böse Seele dabei schwand. Seine Existenz starb in ihren Armen. Mit jedem Mal ein bisschen mehr. Mit jedem Stoß, jeder Liebkosung, jedem Atemzug, der ihren Duft in sich aufnahm, verlor seine Existenz die Substanz. Sein Körper war von seiner dunklen Seele geschaffen worden. Er würde ihn nicht mehr lange halten können. Denn je mehr sich seine Dunkelheit auflöste, umso näher kam er dem Tod. Er wusste das. Und doch stieß er immer wieder zu und wollte mehr von der Einheit, mehr von ihren glücklichen Seufzern, mehr Ekstase, mehr Liebe.

Als er seine Wange an ihre legte und ihr »Ich liebe dich« ins Ohr hauchte, spürte er etwas Nasses an seinem Ohr. Er sah sie an und erschrak ebenso wie sie erschrak, als sie seine Tränen sah. Ihr Gesicht war ebenfalls von Tränen überströmt. Er hielt sofort an und machte ein irritiertes Gesicht. Er spürte kein Leid von ihr ausgehen oder Schmerz. Sie war glücklich. Ekstatisch. Ihre Wangen glühten vor Leidenschaft und ihr Lächeln war von Glück geprägt.

»Nicht aufhören«, hauchte sie auf seine Lippen. »Es sind Freudentränen.« Dann nahm sie sein Gesicht zwischen ihre warmen Hände und küsste seine Tränen fort, während er sie sanft, langsam und rhythmisch zu einem Höhepunkt brachte, der seinen Körper gefährlich erschütterte.
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Befreiung

 

Emilia lag immer noch in ihrem Bett. Ihr Make-Up war von ihren Tränen völlig weggespült worden. Sie wünschte sich, dass der Schmerz in ihrer Seele ihren Körper zerstörte. Ihre Existenz war sinnlos geworden. Sie hatte nur für ihre Tochter gelebt. Nur für sie überlebt. Jeder Atemzug, den sie nun tat, fühlte sich an wie ein Verrat. Sie wollte, dass ihr Herz aufhörte zu schlagen. Doch es war zu stark. Angor hatte es unsterblich gemacht. Sie würde die Ewigkeit mit dieser Schuld verbringen müssen.

Sie reagierte nicht, als es an der Tür klopfte. Es war ihr alles egal. Selbst, wenn es Angor war, der von dort zurückgekehrt war, wohin er so wutentbrannt aufgebrochen war und nun ihren Körper wollte. Es war ihr egal. Ihr Körper war ihr egal. Sollte er damit machen, was er wollte. Sie fühlte nichts mehr. Und sie wollte nichts mehr fühlen.

»Emilia?«

Es war eine ihrer Zofen. Sie kam herein und legte etwas auf ihren Tisch. Einen Umschlag.

»Kann ich etwas tun? Braucht ihr etwas?«

Ihr Körper zeigte keine Reaktion. Schon seit Tagen nicht. Sie starrte nur die Wand an.

»Ihr müsst euch nähren«, sagte sie dann. »Irgendwann wird auch euer Körper schwächer werden.«

Gut, dachte sie. Vielleicht gab es doch noch Hoffnung. Sie würde einfach hier liegen bleiben und darauf warten. Sie konnte die Bilder in ihrem Kopf nicht mehr ertragen. Die Erinnerungen. Ainas Lächeln. Wieder rollten ihr Tränen aus den Augen. Wie viel Wasser konnte in ihrem Körper noch übrig sein? Wann trocknete sie aus? Wann?

Ihre Zofe deutete mit einem Finger auf den Umschlag und tippte ein paar Mal auf das schwarze Siegel. »Vhan hat ihn gebracht.«

Plötzlich erweiterten sich ihre Pupillen. Sie riss den Kopf hoch und sah das Siegel an. Es war Reces Zeichen.

»Er sagte, ich solle ihn mit meiner Existenz hüten und ausschließlich euch überreichen.« Dann drehte sie sich um und verließ das Zimmer.

Emilia setzte sich sofort auf und nahm den Brief in die Hände. Sie traute sich nicht zu hoffen, doch ein winziger Funke in ihr flackerte auf wie ein Stern am nächtlichen Himmel. Sie riss vorsichtig das Siegel auf und blickte langsam in den Umschlag. Und in diesem Moment brach sie so sehr in Tränen aus, dass ihr Lachen dabei klang wie ein Wimmern. Ihr Blick war von ihren Tränen verschwommen und so erkannte sie zunächst nicht, dass es sich nicht um ihren alten Anhänger handelte, sondern um einen neuen. Rece hatte ihn so anfertigen lassen, dass er dem alten Anhänger, den er ihr vom Hals gerissen hatte, ähnlich sah. Sie zog ihn an der Kette heraus und hielt ihn weinend und lachend zugleich in der Hand. Und während sie mit dem Daumen darüber strich, erinnerte sie sich an seine Worte: »Ich bringe sie dir zurück, wenn ich sie am Leben lasse.«

Sie drückte die Kette an ihr Herz und schloss die Augen. Er hatte sie nicht umgebracht. Er hatte sich Angor widersetzt. Sie holte glücklich Luft, riss aber im selben Moment die Augen wieder auf. Das bedeutete aber, dachte sie, sah die Kette wieder an und stand sofort auf, dass er sich vorsätzlich in Gefahr gebracht hatte! Angor würde ihn umbringen!! Sie lief hektisch durch ihr Zimmer und wischte sich das Gesicht trocken. War Angor deswegen so plötzlich abgereist? Suchte er ihn bereits? Und was war mit Aina? Sie öffnete den Anhänger und fand ein Bild vor, das ihre Tochter nicht als Kind zeigte, sondern als erwachsene Frau. Emilias Herz fühlte sich an, als würde es vor Glück zerspringen. Sie sah aus, wie sie! Sie streichelte das Bild mit einem glücklichen Lächeln und blickte dann noch einmal in den Umschlag. Es lag noch ein kleiner Zettel darin, den sie sofort herausholte und öffnete.

Wir warten in meinen Gemächern auf dich.

Ihr Herz raste los. Er war hier?? Mit Aina?? Sie griff sich verzweifelt ins Haar und lief auf und ab. Was sollte sie jetzt tun? Was konnte sie tun? Sie war an Angor gebunden. Es war unmöglich dieses Schöpferband zu trennen! Sie kam hier nicht weg. Er hatte ihr befohlen ihre Gemächer nicht zu verlassen. Er hatte sie zu dem gemacht, was sie war. Und er verfügte über das, was sie war. Sie war sein Eigentum. Seine Schöpfung. Es war nicht möglich daraus zu entfliehen. Sie hatte es so oft versucht. So unglaublich oft.

Sie lief in ihren Wohnbereich und stoppte direkt vor der Tür, die aus ihren Gemächern hinaus führte. Sie konnte es nicht. Ihre Loyalität zwang sie dazu genau das zu tun, was Angor von ihr verlangte. Und sie hasste sich dafür. Sie hasste sich so sehr. Sie konnte ihren Körper nicht dazu bewegen die Tür auch nur zu berühren. Er stand stocksteif davor, kontrolliert von einem Befehl, dem sie gehorchen musste. Sie unterstand körperlich, mental und seelisch seiner Kontrolle. Es gab nichts, das sie tun konnte. Niemanden, den sie um Hilfe bitten konnte. Denn sie war die einzige Schöpfung dieser Art. Angor hatte in der Geschichte der Menschheit niemals sein eigenes Blut verschenkt, um ein Wesen seiner Art zu erschaffen. Denn er wusste, dass ein Wesen, aus seinem Blut geschaffen, körperliche Eigenschaften aufwies, die seinen sehr ähnlich waren. Es kam seiner Macht am nächsten und stand sogar über den Schattenwesen, die er aus seiner dunklen Energie heraus erschaffen hatte. Es gab nichts, das mächtiger war als ein Wesen, das sich vom Körper des Urbösen genährt und verwandelt hatte. Erst, als er Emilia begegnet war, hatte er das Bedürfnis gespürt ein solches Wesen zu erschaffen. Es zu seinem Eigentum zu machen und es stolz zu hüten, wie ein seltenes Tier in einem Käfig. Sie war das einzige Wesen, das er je aus seinem eigenen Blut erschaffen hatte und sie war auf ewig an ihn gebunden. An sein Blut, das sie getrunken hatte und das nun durch ihre Adern floss. Diese Verbindung war nicht zu trennen. Sie machte sie nach Angor und Rece zu dem mächtigsten Wesen dieser Erde und doch zur größten Sklavin. Sie hatte Kräfte, die niemand zu träumen wagte und konnte nicht einmal diese Tür öffnen. Ihre Wut darüber stieg mit jeder Sekunde, die verstrich, an. Sie wollte sich von ihm lösen. Sie wollte es, seit sie diese Verbindung eingegangen war. Er war ein Scheusal. Das größte Übel der Welt. Und doch so… faszinierend. So strahlend schön und menschlich. Verführerisch, sinnlich und warm. Er hatte sie auf Händen getragen, ihr alles gegeben, was sie sich wünschte, all ihre Bedürfnisse gestillt, ihre körperlichen sowie ihre seelischen. Er hatte sie geliebt. So oft und so intensiv. Wie konnte ein Wesen, das so böse war, so etwas tun? Er konnte nicht nur böse sein. Es gab zwei Seiten in ihm. Sie entfernte sich von der Tür und hasste sich dafür, dass sie ihn liebte. Und gleichzeitig hasste sie sich dafür, dass sie sich von ihm manipulieren ließ. Dass sie nicht die Kraft aufbringen konnte sich von ihm zu lösen. Er hatte sie zwanzig Jahre lang eingesperrt! Sie hatte ihre Tochter nicht aufwachsen sehen und nicht miterlebt, wie sie sich entwickelt hatte. Was für ein Mensch sie geworden war. Sie kannte nicht einmal ihre Stimme.

»Öffne die Tür«, sagte sie zu sich selbst und hob die Hand. Doch sie wich sofort wieder zurück. Sie biss die Zähne zusammen und ging einen Schritt näher auf die Tür zu. Dann hob sie wieder die Hand. Es war doch nicht schwer! Sie musste nur den Griff hinunter drücken, einen Schritt machen und sie war frei. Dann konnte sie ihre Tochter wiedersehen! Doch es fühlte sich an, als würde sie gegen eine meterdicke Betonwand angehen. Etwas zog sie zurück und fesselte sie an diese Räume.

»Öffne dir Tür«, sagte sie wieder. Es schmerzte körperlich und seelisch die Hand auf den Türgriff zuzubewegen. So sehr, dass ihr die Tränen kamen und die Schweißperlen auf die Stirn traten. Doch sie sah immer wieder ihre Tochter vor sich. Ihr lächelndes Gesicht. Ihre Fröhlichkeit. Die Erinnerung daran, wie sie sie das letzte Mal in den Arm genommen hatte, gab ihr die Kraft, den Griff hinunterzudrücken. Doch es fühlte sich an, als würde sie dabei zerreißen.

Sie biss erneut die Zähne zusammen, holte tief Luft und riss mit einem kräftigen Ruck und einem Schmerzschrei die Tür auf. Und wenn sie dabei drauf ging, dachte sie. Sie wollte ihre Tochter wenigstens ein letztes Mal sehen.
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Das Wasser prasselte warm auf ihre Körper und lief an ihren Beinen hinunter, wie hunderte kleine Streicheleinheiten. Rece umarmte sie von hinten, berührte ihren Körper und fühlte sich in sie hinein. Er wollte fühlen, wie es für sie war von ihm berührt zu werden. Gleichzeitig genoss er ihren Po an seinen Lenden und ihren Rücken an seiner Brust. Es war vielleicht das letzte Mal für ihn mit diesem Körper fühlen zu können und er wollte es in Erinnerung behalten. Wenn das möglich war. Er wusste nicht, was mit ihm geschehen würde, wenn das hier vorbei war. Er konnte sich nicht vorstellen, dass er vollständig vernichtet sein würde. Er hoffte, dass wenigstens ein Teil von ihm überlebte. Doch so wie jetzt würde er nie wieder existieren. Nicht mit diesem Körper. Nicht als das, was er jetzt war.

Er drang ein letztes Mal in sie ein. Spielte ein letztes Mal das Spiel der Einheit mit ihr und wollte alles fühlen. Ihre weiche Wärme, ihre erregte Haut, ihr Haar, das nass an seiner Brust klebte. Sie berührte seine Hand und führte sie zum Zentrum ihrer Lust. Und auch das wollte er auskosten und mit allem, was er war, fühlen. Er spürte deutlich, dass es das letzte Mal war. Sie lehnte den Kopf zurück und ließ ihn auf seiner Schulter ruhen. Dabei küsste er ihren Nacken und fuhr mit seiner Zunge über ihren Hals bis zu ihren Lippen, die seine Küsse weich erwiderten. Es war ein Fest der Gefühle und der Wahrnehmungen und er genoss jede Sekunde. Er drang tiefer in sie ein als zuvor, presste sie an sich und hielt inne, nur um sie zu fühlen. Intensiv zu fühlen. Sie stöhnte auf. Genüsslich. Es klang so süß. Er würde den Klang ihrer Stimme in dieser Ekstase niemals vergessen. Sie presste ihm ihren Po entgegen, stützte sich an der Wand ab und hauchte: »Mehr.« Und er tat, was sie verlange, entzog sich ihr und stieß zu. Fest. Sie schmiss stöhnend den Kopf nach hinten und folgte seinem Rhythmus, bewegte sich auf ihn zu, wenn er zustieß und erschauderte jedes Mal vor Ekstase. Seine tiefe, seufzende Stimme lag ihr dabei genüsslich in den Ohren. Er saugte jeden Moment auf, als seien sie seine letzten Atemzüge, speicherte jede Empfindung in seinen Erinnerungen ab. Die feuchte Wärme in ihrem Inneren, ihre weiche Haut, ihre Stimme, ihr Duft. Doch als sie ihr Spiel beendeten und sie aus der Dusche ausstieg, stützte er sich schwer atmend und kraftlos gegen die Fliesen. Es war verrückt. Sie war das einzige Wesen auf dieser Welt, das ihn umbringen konnte und er ließ es einfach geschehen. Nur, um die Einheit mit ihr zu fühlen. Eine Einheit, die ihn vernichtete. Er war der Schöpfer der Pole und beherrschte die Schattenseite der Welt. Sich mit seinem Gegenpol, dem Licht, zu vereinen, löste seine Existenz auf. Er war dafür nicht geschaffen. Doch, was würde übrigbleiben, wenn er fort war? Gab es einen Teil in ihm, der nicht aus Schatten bestand und überleben würde?

Plötzlich riss ihn etwas aus den Gedanken. Ramon rief nach ihm. Er sprang aus der Dusche, fiel fast hin und legte sich ein Handtuch um. Dann lief er in den Wohnbereich, wo Aina gerade ein paar Kerzen anzündete.

»Wir müssen sofort verschwinden!«

Aina sah ihn erschrocken an. Auch dieses Bild würde er nie vergessen. Ihre aufgerissenen, wunderschönen grünen Augen, ihre sinnlichen, offenen Lippen, das feuchte, goldene Haar. Es prägte sich in diesem Moment in ihm ein. Er musste einen Weg finden, wie er sie vor solchen Momenten beschützen konnte. Er wollte sie nicht erschrocken sehen. Es zerriss ihn. Er durfte nicht sterben. Er durfte nicht.

»Was ist passiert?«, fragte sie ängstlich.

»Dein Vater«, sagte er und spürte den Schmerz in ihr, »ist in Gefahr.«

Walter lief voller Panik und Wut im Wohnzimmer auf und ab. Es stürmte schon seit Stunden und der Regen peitschte unablässig gegen die Fenster. Der Nebel war mittlerweile so dicht geworden, dass man kaum noch auf die Straße sehen konnte. »Wie lange dauert das noch?«, fragte er.

»Ich habe ihn vor ein paar Stunden gerufen. Sie müssten bald hier sein«, beruhigte ihn Ramon.

»Ich werde ihm den Kopf abreißen!«

Ramon konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. »Das würde ich nicht versuchen.«

Jetzt wurde Walter so wütend, dass er rot anlief. »Es ist mir egal, wer oder was er ist! Er hat meine Tochter entführt!«

Ramon stellte sich ihm jetzt in den Weg und funkelte ihn böse an. »Er hat sie beschützt! Sein Bruder wollte sie tot sehen! Kapierst du das nicht?« Er hatte ihnen die ganze Geschichte erzählt und war sich jetzt nicht mehr so sicher, ob er das Richtige getan hatte.

»Das gibt ihm nicht das Recht sie in irgendetwas zu verwandeln!«

In diesem Moment öffnete sich die Haustür und Aina kam ins Wohnzimmer gelaufen. »Aina!« Ihr Vater nahm sie sofort voller Erleichterung in den Arm. »Geht es dir gut? Was hat er mit dir gemacht?« Er nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und sah ihr tief in die Augen, um herauszufinden, ob sie schon verwandelt war.

»Gar nichts, Papa. Mir geht’s gut«, sagte sie und nahm seine Hände runter.

»Ramon hat mir alles erzählt. Das mit deiner Mutter und…«

In diesem Moment kam auch Rece herein. Selbstbewusst, lässig und überlegen wie immer betrat er den Raum. Ganz so, als gehöre ihm dieses Haus. Und vielleicht war dies auch gar nicht so abwegig, denn ihm gehörte die ganze Welt. Sein Blick war kalt, als er Walter erblickte. Eiskalt. Er spürte seine Abneigung und seine Wut. Diese Gefühle hätten ihm unter normalen Umständen Kraft geschenkt. Doch diese Umstände waren alles andere als normal. Und die Gefühle ihres Vaters machten ihn rasend vor Zorn. Walter ließ Aina los und stürzte sofort auf Rece zu. Doch Ramon packte ihn, bevor er ihm zu Nahe treten konnte.

»Du Scheißkerl!«, schrie er ihn an. »Was hast du mit meiner Tochter gemacht?«

Rece sah ihn unbeeindruckt an. »Ich habe sie mitgenommen, um ihre Mutter zu befreien«, sagte er milde.

Ramon sah ihn überrascht an. Das hatte er nicht gewusst. Auch alle anderen, Alva eingeschlossen, machten überraschte Gesichter. Sie wurden jedoch einen Moment lang von dem Sturm abgelenkt, der immer heftiger wurde und den Ast eines Baumes immer wieder gegen die Häuserwand schlagen ließ.

Walter trat nun an Rece heran und ballte vor Wut die Hände zu Fäusten. »Ihr habt sie erst zu dem gemacht, was sie ist. Und jetzt wollt ihr meine Tochter benutzen, um sie zu befreien?«

Rece wurde ebenfalls wütend, lehnte sich zu ihm vor und knurrte: »Sei vorsichtig.«

Er war groß. Viel größer, als Walter. Doch davon ließ er sich nicht einschüchtern. »Was ist das für ein krankes Spiel, Menschen aus ihren Familien herauszureißen und sie zu seinem Eigentum zu machen?«, schrie Walter weiter. »Papa, hör auf!«, rief Aina jetzt.

»Aber sie wird dir niemals gehören! Sie ist meine Tochter. Sie lässt sich nicht mit dem Teufel ein und du wirst sie niemals dazu manipulieren können dich zu lieben.«

»Papa!«, schrie Aina wütend und löste sich von Alva, um ihren Vater zu beruhigen.

Doch es war zu spät. Rece bebte vor Wut und in Bruchteilen von Sekunden explodierte all sein Schmerz in ihm, den Walter mit seinen Worten ausgelöst hatte. Eine eiskalte, schneidende Energiewelle brach aus ihm heraus und warf alle im Raum zurück. Walter jedoch warf sie auf den Boden, wo er sich stöhnend das Gesicht festhielt und sich zur Seite rollte.

»Papa?!« Aina lief sofort zu ihm, nahm seine Hand weg und sah mit Entsetzen tiefe Schnittwunden, die quer über sein Gesicht verliefen und ihm bis hinunter zur Brust reichten. Sie klafften weit auf und zeigten weißes Fleisch. Aina wurde übel. Doch dann hörte sie, wie Rece den Raum verließ. Sie wandte sich zu ihm um und sah noch sein schmerzverzerrtes, entschuldigendes Gesicht.

»Tut mir leid, Aina«, flüsterte er. »Ich locke sie von hier weg.«

»Rece, warte!!« Sie lief ihm hinterher, doch er war viel zu schnell verschwunden. Sie wusste nicht, ob es der Sturm war oder er, der die Tür vor ihrer Nase zuschlagen ließ. Sie ging erst einmal wieder hinein und kümmerte sich um ihren Vater, während das Unwetter immer schlimmer wurde. Sie lief schnell ins Bad, holte eine Schüssel Wasser und ein Tuch und setzte sich zu ihrem Vater auf die Couch. Er hatte seinen Kopf auf Alvas Schoß gelegt und Aina tupfte sorgfältig seine Wunden ab. Sie erinnerten sie an die Wunden der Frau, mit der all das Unheil begonnen hatte. Doch so sehr sie das Leid ihres Vaters auch bedauerte, wenn sie in dieser Nacht nicht auf den Vampir getroffen wäre und ihn angegriffen hätte, wäre sie Rece womöglich nie begegnet. Und das hätte sie ihr Leben lang bedauert. Sie hätte ihr Leben lang diese Sehnsucht gespürt und nicht gewusst, woher sie kam. Sie hätte Nacht für Nacht in ihrer Wohnung gesessen und das Mondlicht angebetet, ahnungslos darüber, was es war, das sie begehrte. Doch jetzt wusste sie es. Es war immer er gewesen. Er. Die Dunkelheit. Die Nacht. Ihr Gegenpol. Ihre Sehnsucht war der Wunsch nach Einheit gewesen. Eine Einheit, die sie wohl nie wieder so sehr spüren würde, wie mit ihm.

Es dauerte nicht lange, da begann Alva plötzlich panisch nach Luft zu schnappen. Auch Walter hielt sich die Hand an die blutverschmierte Kehle und rang nach Luft. Aina sprang auf und sah Ramon an. »Sie sind hier«, sagte sie und versuchte ruhig zu atmen. Doch ihr schnürte sich ebenfalls die Kehle zu. Ihr Herz polterte los und Schweißperlen traten ihr auf die Stirn. In ihren Ohren rauschte es.

»Er hat es nicht geschafft«, flüsterte Ramon mit einer tief traurigen Stimme, die Aina zutiefst erschreckte.

Sie sah ihn entsetzt an. »Was meinst du damit?«

Ramon stand da wie das Elend. Schmerz spiegelte sich in seinem Gesicht wider. Fürchterlicher Schmerz. »Er hätte die Biester aufgehalten, wenn er noch da wäre«, sagte Ramon leise. »Angor muss ihn getötet haben.«

Aina blieb das Herz fast stehen. »Sein Bruder? Nein!« Sie wollte es nicht glauben. Sie konnte es nicht glauben. »Nein!«, schrie sie wieder und lief zur Haustür.

Doch Ramon lief ihr sofort hinterher. »Willst du etwa auch sterben?«, fragte er sie wütend. »Denkst du, das hätte er gewollt? Das lasse ich nicht zu!«

Sie sah ihn panisch an und kämpfte mit den Tränen. »Er kann nicht tot sein! Er kann nicht sterben!«

»Er hat mich gebeten euch zu beschützen und das werde ich tun. Wir verschwinden von hier. Sofort!«

Aina riss sich von ihm los und zog die Haustür auf. Doch sie fiel sofort zu Boden, als sich vor ihr ein riesiger Schatten erhob. Sie bekam keine Luft mehr und ihre Muskeln versagten.

»Raus! Schnell!«, rief Ramon, zog Aina hoch und lief mit ihr zurück ins Wohnzimmer. Doch auch dort standen schon zwei Schattenwesen mitten im Raum. Aina fiel wieder auf die Knie und japste nach Luft. Ihr Vater und Alva knieten ebenfalls ächzend vor den Wesen. Ramon versuchte alles, um sie zu bekämpfen. Doch er wusste nicht, wie er sie vernichten konnte. Er schrie voller Schmerz und Angst um die Menschen, die er beschützen wollte. Die Familie, die ihm, nachdem Rece ihm das Leben gerettet hatte, so wichtig geworden war. Er schaffte es nicht diese Familie zu beschützen. Genauso wenig, wie er seine eigene Familie hatte beschützen können. Der Schmerz darüber zerriss ihn von innen. Ihm schossen die Tränen in die Augen, während er auf die Schatten einschlug und nichts ausrichten konnte.

Aina war kurz davor das Bewusstsein zu verlieren, da hörte sie plötzlich, wie die Haustür aufflog und gegen die Wand knallte. Der Sturm fegte durch die Zimmer und wirbelte Zeitungen und Bücher durch den Raum. Schnee kam herein. Es war eiskalt. Dann kam jemand ins Wohnzimmer. Jemand mit Absätzen. Aina hörte das klackernde Geräusch auf dem Holzfußboden. Und in diesem Moment lösten sich die Schatten auf. Sie verschwanden, wie sie damals verschwunden waren, als Rece Aina vor diesen Wesen beschützt hatte.

Als Aina den Kopf hob, entgleisten ihr vor Entsetzen die Gesichtszüge. »Ma?«
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Ihr Blick war kalt wie diese Nacht. Doch, als sie Aina sah, wurden ihre Gesichtszüge warm und weich. In ihren Augen sammelten sich Tränen. Sie sah plötzlich aus wie früher. Wie damals, als sie noch bei ihr gewesen war und sie so oft in den Arm genommen hatte. Aina brach in Tränen aus. »Ma?«, sagte sie wieder und stand auf. Sie taumelte auf sie zu und konnte nicht glauben, dass sie tatsächlich vor ihr stand. Ihre Mutter! Sie hatte sie so sehr gehasst und so sehr vermisst.

Sie starrten sie alle an. Ramon war vor Staunen erstarrt. Sie war wunderschön! Und sie sah Aina wirklich ähnlich, obwohl ihr Gesicht kälter und härter wirkte. Doch, was ihn am meisten faszinierte, war die Macht, die sie ausstrahlte. Und die Kraft. Sie war ein vom Teufel erschaffenes Wesen. So, wie er. Doch sie wusste viel besser mit ihrer Kraft umzugehen. Sie hatte diese Schatten einfach aufgelöst. So, wie Rece! Es interessierte ihn brennend, wie sie das geschafft hatte!

Walter und Alva starrten Emilia ebenfalls an, wobei in Walter sichtlich ein Gefühlschaos tobte und ihn erschütterte. Er wusste nicht, welchem Gefühl er nachgeben sollte. Seiner Wut darüber, dass sie so lange fort gewesen war? Seiner Traurigkeit darüber, dass Aina sie so lange nicht gesehen hatte? Oder seinem Glücksgefühl sie nach all den Jahren wiederzusehen? Er wusste es nicht. Er war überrascht, schockiert und überwältigt zugleich. Sie sah atemberaubend aus. Und doch erschreckend! So gefühlskalt. Obwohl ihr Tränen über die blassen Wangen liefen und ihre Gesichtszüge ihr altes Wesen zeigten, das er einmal geliebt hatte. Vor langer Zeit.

»Aina«, hauchte Emilia und streckte die Hand nach ihr aus.

Aina lief sofort zu ihr und ließ sich in ihre Arme fallen. Sie weinte bitterlich. »Du hast es geschafft?«, fragte sie sie schluchzend. »Du hast dich befreit?«

Doch Emilia antwortete nicht. Sie hielt ihre Tochter nur fest. Ganz fest. Und sie weinte. All der Schmerz, der sich über die Jahre angesammelt hatte, floss aus ihr heraus. Sie fühlte so viel Glück ihre Tochter endlich in den Armen zu halten und so viel Stolz. Doch sie durfte nicht darüber nachdenken, dass sie ihr Leben verpasst hatte. Dass sie nicht hatte zusehen können, wie sie so groß geworden war. Und so wunderschön. »Es tut mir so leid«, flüsterte sie Aina ins Ohr. »So leid.«

Aina löste sich aus ihren Armen und sah sie an. Ihre Augen sahen verändert aus. Das Grün wirkte dunkler. Oder färbte es sich gerade rot? »Er hat mir erzählt, warum du es getan hast«, sagte sie.

»Recedere«, hauchte sie seinen Namen gefühlvoll aus. »Ich werde ihm ewig dankbar sein.« Dann hob sie den Blick und sah Ramon an. »Du bist sein, nicht wahr?«

Aina wandte sich um und sah, wie Ramon stolz die Brust rausdrückte. »Ja!«, sagte er mit einer festen von Stolz erfüllten Stimme. »Aber er hat mich frei gelassen.«

Emilias Augen weiteten sich. Sie sah Ramon lange an, wandte sich dann wieder Aina zu und betrachtete eine Weile ihr Gesicht. Es sah aus, als würde sie ihre Gedanken lesen. Vielleicht spielte sie ihre Erinnerungen ab, um zu erfahren, was geschehen war, denn irgendwann lächelte sie. »Du hast ihn verändert«, sagte sie.

»Ich glaube, sie haben ihn geschnappt«, ertönte plötzlich Ramons Stimme.

»Nein!«, schrie Aina ihn an und wandte sich dann wieder ihrer Mutter zu. »Er kann nicht sterben. Oder?«

Emilia machte ein schmerzerfülltes Gesicht. »Ich weiß es nicht«, sagte sie und schien dabei mit ihren Gedanken abzudriften. Sie zog die Stirn kraus, als habe sie Kopfschmerzen und sah zur Tür. »Ramon«, sagte sie dann auf einmal. »Was hat er dir aufgetragen?«

»Aina und ihre Familie zu beschützen«, sagte Ramon sofort.

Emilia nickte und sah ihn dann ernst an. »Tu dies bitte auch für mich. Beschütze sie mit deinem Leben.«

Aina sah irritiert von einem zum Anderen. Ramon nickte fest entschlossen und einen Moment lang sah es so aus, als würde er mit Emilia ein paar Gedanken tauschen. »Was… was soll das heißen?«, fragte Aina panisch. »Du gehst doch nicht wieder fort, oder? Du hast dich befreit!«

Emilia umfasste das Gesicht ihrer Tochter, gab ihr einen sanften Kuss auf die Stirn und flüsterte: »Sie werden überall nach dir suchen und nicht aufgeben, bis sie dich gefunden haben, Aina. Rece hat sich seinem Bruder widersetzt, um dich zu schützen. Das macht dich zu seinem größten Feind. Du musst verschwinden. Bleib immer in Bewegung. Lass dich nirgends nieder. Ramon wird dir helfen.« Sie sah Ramon noch einmal an und nickte. »Ich werde einen Weg finden, ihn von dir fern zu halten.« Sie löste ihre Hände von ihrem Gesicht und entfernte sich von ihr. »Ich hab dich lieb, meine Kleine. Immer.«

Aina liefen unablässig Tränen über das Gesicht, als sie zusah, wie sie zur Tür schritt. Sie verließ sie schon wieder. Wie damals. Als sie gerade Luft holen wollte, um sie anzuflehen bei ihr zu bleiben, verschwand sie wie ein Schatten aus der Tür. Genauso schnell, wie sie aufgetaucht war. Und sie kam nicht zurück.
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Sie musste ihn einfach suchen. Sie konnte nicht akzeptieren, dass jeder, der ihr etwas bedeutete, einfach aus ihrem Leben verschwand. Erst ihre Mutter und jetzt er. Sie wollte nicht glauben, dass er tot war. Das war nicht möglich! Er war doch das Böse! Wie konnte das Böse einfach sterben? Sie versuchte einen klaren Kopf zu bewahren und über die Polarität nachzudenken, über die er so oft gesprochen hatte und dabei fiel ihr ein, dass sie schon einmal darüber sinniert hatte, wie das Böse aufzulösen war. Indem man die Pole auflöste. Er konnte also sterben. Wenn man seine Pole auflöste oder vereinte. Gut und Böse. Auf einmal durchfuhr sie ein solch eiskalter Schrecken, dass sie abrupt stehen blieb. Hatten sich diese Pole vereint, als er angefangen hatte sie zu lieben? Als sie sich vereint hatten? Er hatte oft genug erwähnt, dass seine Seele dunkel war und böse, dass sie aus Hass bestünde. Aus allem, was schlecht war. Aus dieser Seele heraus war er entstanden und hatte sich seinen Körper erschaffen. Bedeutete das, dass sein Körper sterben konnte, wenn sich die Substanz auflöste, aus der er entstanden ist? Sie hielt sich die Hand an den Kopf. Aber was hatte das mit Angor zu tun? Er konnte doch unmöglich Reces negativen Pol auflösen, um ihn zu vernichten. Er bestand doch selbst aus Negativität. Langsam schwirrte ihr der Kopf. Oder hatte sie ihn umgebracht? Sie, als der positive Pol, der sich mit dem negativen Pol vereint hatte, um Eins zu werden. War es möglich, dass ihn das umbrachte, wenn er nur aus einem einzigen Pol bestand? Sie nahm die Hand runter und sah sich verzweifelt in der Dunkelheit um. Das konnte nicht sein. Er konnte doch nicht einfach verschwinden!

Sie stand mitten auf einer Wiese, durch die ein Fluss hindurch plätscherte. Der Schnee war vom Regen völlig geschmolzen, so dass der Boden unter ihren Füßen matschig und weich war. Sie fror fürchterlich. Sie war einfach losgelaufen, nachdem ihre Mutter verschwunden war. Ohne sich einen Mantel überzuziehen oder einen Schal umzulegen. Ihr Haar klebte ihr in Strähnen im Gesicht und der Regen hatte ihre Kleidung schon völlig durchnässt. Sie umfasste schlotternd ihren Oberkörper und sah sich um. Der Nebel war immer noch nicht ganz verschwunden, so dass sie nicht weit sehen konnte, also schritt sie langsam voran. Manchmal hörte sie Geräusche. Ein Rascheln in der Schwärze der Nacht, das leise Knacksen von Hölzern. Ihr Herz raste vor Angst. Was, wenn sie sie hier fanden? Was, wenn Angor sie fand? Er würde sie kaltblütig umbringen. Doch sie ging trotzdem weiter. Sie musste ihn finden.

Sie fror so sehr, dass ihr Unterkiefer bebte, als sie eine Brücke im Nebel entdeckte. Die Brücke am Stadtrand, die über den Fluss führte. Sie kannte diese Brücke. Als Kind war sie oft hier gewesen. Die anderen Kinder hatten sich nie hierher getraut. Zu nah war der Glüher, den sie alle fürchteten. Sie lag etwas verborgen hinter einem großen Baum. Sie konnte kaum etwas erkennen, aber es sah so aus, als würde dort jemand stehen. Oder spielte ihr die Nacht einen Streich? Etwas bewegte sich darauf. Seltsam schnell. Und ruckartig. Als würde ein Schatten über die Brücke huschen. Stand Rece vielleicht auf der Brücke? Wartete er dort auf seinen Bruder? Ihre Schritte wurden schneller. Immer schneller. Sie kniff die Augen zusammen, um besser erkennen zu können, was sich auf der Brücke abspielte, aber es kam ihr vor, als würde der Nebel immer dichter werden, je näher sie der Brücke kam. Als sie an einer Gruppe von Bäumen vorbei lief, packte sie plötzlich etwas am Arm und zog sie ruckartig hinter einen Baumstamm. Jemand presste seine Hand auf ihren Mund, so dass sie nicht schreien konnte. Sie versuchte um sich zu schlagen, wobei ihre kalten Finger schmerzten, wenn sie gegen die Arme stießen, die sie festhielten. Doch dann hörte sie eine vertraute Stimme.

»Aina, ich bin es!«

Sie griff in die Dunkelheit und umfasste sein Gesicht. Und als sie dann seine Augen sah, wie sie pechschwarz im Mondlicht funkelten, fiel sie ihm sofort in die Arme. »Rece!«, hauchte sie. »Oh Gott, ich habe solche Angst gehabt.«

Er drückte sie an sich. »Schhh«, machte er. »Sie sind ganz in der Nähe.«

Er spürte, wie sich ihr Körper vor Schreck verkrampfte. »Du musst hier verschwinden, Aina.«

Jetzt löste sie sich von ihm und sah ihm fest in die Augen. »Ich gehe nicht ohne dich weg!« Sie würde ihn niemals verlassen! Niemals! Das musste ihm doch klar sein!

»Das musst du!«, raunte er und umfasste fest ihre Schultern. »Sie werden dich sonst töten. Dich und…«

Sie wartete einen Moment. Doch, als er nichts sagte, fragte sie: »Und?«

Dann streichelte er über ihren Bauch und löste damit ein Gefühl in ihr aus, das ihr jeden Boden unter den Füßen wegzog. Was wollte er ihr damit sagen? War sie schwanger?

Er nahm sie in den Arm und flüsterte in ihr Ohr: »Du musst für sie überleben. Versprich mir das.«

Das Entsetzen wich ihr einfach nicht aus dem Gesicht. Für sie überleben? Ein Mädchen? Wie konnte er das wissen?

»Aina?!«

Irgendwann nickte sie völlig apathisch.

»Jetzt hör mir genau zu. Ich habe deine Identität vollständig gelöscht. Du wirst hier verschwinden und irgendwo ein neues Leben anfangen. Bei deinem Vater in deinem alten Kinderzimmer findest du alles, was du dafür brauchst. Sie werden euch also nicht mehr finden können. Nicht auf diese Weise. Aber«, er schob sie jetzt von sich und sah sie wieder an, »diese Schattenwesen nehmen Schwingungen wahr. Sie können euch nur über Schwingungen finden. Deswegen musst du mich vergessen. Du darfst nicht mehr an mich denken. Sie würden es sofort spüren und euch finden.«

Was verlangte er da von ihr? Das konnte sie nicht! Er war das einzige Echte in ihrem Leben. Das, was sie erst zum Leben erweckt hatte! Sie liebte ihn! Wie konnte er von ihr verlangen, ihn zu vergessen? Das konnte sie nicht!

»Wenn du es nicht freiwillig tust, muss ich dich dazu zwingen, Aina. Es ist zu eurem Schutz.«

Ihr liefen die Tränen wie in Bächen über das Gesicht. »Tu das nicht. Nimm mir nicht meine Erinnerungen weg«, weinte sie. Die Erinnerungen an ihn waren alles, was ihr bleiben würde. Wie sollte sie weiterleben, ohne sein Gesicht in Gedanken sehen zu können? Ohne von ihm zu träumen? Wie sollte sie das ertragen? Und wie sollte sie das schaffen? Sie hatte plötzlich Probleme beim Atmen. Ihr war, als zögen sich ihre Lungenflügel zusammen. Es passte keine Luft mehr hinein! Sie japste nach Luft.

Er küsste ein letztes Mal ihre bebenden Lippen und flüsterte: »Wenn ich es sage, dann läufst du! Und du läufst so schnell, wie du kannst! Du nimmst deine Sachen und verschwindest von hier. Und du wirst nie wieder an mich denken, Aina. Versprich es mir.«

Sie konnte einfach nicht aufhören zu weinen. Sie wollte ihn nicht verlassen! Sie hatte ihn doch gerade erst gefunden! Sie waren doch eine Einheit! Wie konnte er das von ihr verlangen? Ihr Kopf sank hinab. Ihr Körper wurde mit jeder Sekunde schwächer und in ihren Ohren rauschte es.

»Versprich es mir!«, sagte er wütend.

Sie zuckte zusammen und nickte schließlich. »Ich liebe dich«, hauchte sie. Ihre Stimme war nur noch ein Piepsen. Kaum dazu in der Lage einen Ton herauszubekommen.

»Ich liebe dich auch«, flüsterte er ihr auf die Lippen. »Ewig und unendlich.«

Sie berührte ein letztes Mal mit zitternden Händen sein Gesicht. Es war nass von seinen Tränen. »Sehen wir uns wieder?«, hauchte sie. Es war so schwer. So schwer zu sprechen. Ihr wurde schwindelig.

Er legte seine Stirn gegen ihre. »Ich hoffe es.« Und dann schob er sie in Richtung Wald und rief: »Lauf! Jetzt!«

Sie sah noch, wie mehrere Gestalten aus dem Nebel auftauchten auf ihn zu rasten und er ihnen entgegen lief, bevor sie sich umdrehte und so schnell über die matschige Wiese lief, wie sie noch nie in ihrem Leben gelaufen war. Sie stolperte immer wieder und manchmal fiel sie hin. Doch ihr Überlebenswille zwang sie wieder auf die Beine. Hinter sich hörte sie erschreckende Geräusche. Wildes Knurren, Reißen, Schreie. Und mit jedem Geräusch flogen ihre Füße schneller über den Boden und trugen sie davon. Immer weiter weg. Weg von diesen Monstern und weg von Rece. Und während sie um ihr Leben rannte, liefen ihr unablässig heiße Tränen über das Gesicht.

Irgendwann, sie wusste nicht, wie lange sie gelaufen war, hob sie jemand auf den Arm und rannte schnell wie der Wind mit ihr durch die Stadt. Sie konnte nichts sehen. Die Häuser huschten so schnell an ihr vorbei, dass sie ihre Form nicht mehr erkennen konnte. Kurz bevor sie das Bewusstsein verlor, hörte sie dann Ramons erleichterte Stimme: »Ich hab dich, Aina. Ich pass auf dich auf. Für immer.«
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Vielleicht hatte seine Verwandlung Nebenwirkungen, dachte er, als er Aina aus der Ferne beobachtete. Er konnte niemanden fragen. So etwas wie ihn gab es nur noch einmal auf der Welt. Und die eine, die so war wie er, hatte er seit dieser Nacht nicht mehr gesehen. Er war wieder allein. Von Aina und ihrem Vater hielt er sich fern. Er erinnerte sie zu sehr an Rece. Und sie durften nicht mehr an ihn denken. Sie konnten ihre Gedanken nicht einfach abschotten, so wie er. Das war wohl eine Fähigkeit, zu denen Menschen nicht in der Lage waren. Er wusste es nicht mehr. Er hatte fast vergessen wie es war ein Mensch zu sein. Stattdessen mussten sie versuchen ihre Gedanken umzulenken. Auf andere Dinge. Es war also besser, wenn es nichts in ihrem Leben gab, das sie an ihn zurückerinnerte. Ihn eingeschlossen. Und so beschützte er sie jetzt aus der Ferne. Versteckt. Doch auch, wenn sie ihn niemals sahen, wussten sie, dass er da war und sie beschützte. Immer. Und überall. Das hatte er ihnen geschworen. Und das hatte er Rece versprochen. Und Emilia.

Ramon senkte den Blick auf den Boden und seufzte. Er hörte erneut seine Stimme in seinem Kopf. Es hörte einfach nicht auf. Seit Monaten ging das so. Er erzählte ihm Dinge. Sagte ihm, wie er mit seinen Kräften umgehen musste. Und er befahl ihm manchmal Dinge zu tun. Seltsame Dinge. War es seine Trauer? Konnte er ihn nicht loslassen? Er wusste es nicht. Vielleicht wünschte er sich so sehr, dass er zurückkommen und sich um ihn kümmern würde, dass er schon halluzinierte. Er war ganz allein. Natürlich wünschte er sich, dass er zurückkam. Er hatte niemanden mehr. Nur seine Schützlinge, die er niemals aus den Augen ließ. Und mit denen er niemals reden durfte. Was hatte er noch? Nur die Einsamkeit. Die Luft, die ihm um die Nase wehte, die Gerüche, die er viel zu intensiv wahrnahm und die Geräusche um sich herum. Und natürlich das Antlitz dieser schönen Frau, die er beschützte. Er sah sie gern an. Er konnte verstehen, dass Rece sich in sie verliebt hatte. Sie war nicht nur schön, sondern so herzensgut und warm. Auch, wenn sie sich sehr verändert hatte.

Als sie aus dem Kiosk kam und auf den Bahnhof zusteuerte, ging er ihr nach. Sie zog wieder um. Nur mit einer Reisetasche in der Hand. Es war schwer sie beide zu beschützen, wenn sie ständig ihren Standort wechselte, denn mit jedem Mal zog sie ein Stück weiter weg. Weg von ihrem Vater. Weg von ihrer Geburtsstadt, in der alles begonnen hatte. Aber er schaffte es. Irgendwie.

»Was?« Er hatte nicht verstanden, was Rece zu ihm gesagt hatte. Oder, was er sich eingebildet hatte. Er war zu abgelenkt von dem Mann, der Aina angequatscht hatte, als sie die Stufen zu dem Bahngleis hinauf gegangen war. Doch er entfernte sich zum Glück wieder. Aina war Männern gegenüber kühl geworden. Sie liebte nur einen. Einen einzigen. Und der war nicht mehr da.

»Was soll ich?«

Reces Stimme befahl ihm, in den Zug einzusteigen. Normalerweise lief er den Zügen einfach nur hinterher. Es war so mühelos für ihn. Er war schnell. Sehr schnell. Doch Rece ließ nicht locker.

»Schon gut«, hauchte Ramon und folgte Aina unauffällig, als der Zug kam. Er stieg ein paar Türen weiter vorne ein und stellte sich zwischen die Menschen, die im Gang standen. Dabei versuchte er nicht allzu tief einzuatmen. Der Duft ihres Blutes stieg ihm auch so schon in die Nase und bäumte seine Muskeln auf. Er hatte sich lange nicht mehr genährt, obwohl Reces Stimme ihn ununterbrochen dazu treiben wollte.

Mann, sechs Uhr, erklang es plötzlich in seinem Kopf.

Ramon wandte sich um und sah einen recht ansehnlichen, jungen Mann mit dunklem Haar und dunklen Augen. Er erinnerte ihn ein wenig an Rece. Was ist mit ihm?, fragte er seinen ununterbrochen quatschenden Verstand.

Töten.

Ramon seufzte. Ich halt's noch aus. Ich nähre mich, wenn wir da sind.

Er hörte Reces Stimme lachen. Oh, wie gut das klang! So gut! Er vermisste ihn so sehr. Nicht für dich, sagte seine Stimme dann. Für mich. Ich brauche ihn.

Als der Zug sein Ziel erreichte und Aina ausstieg, stieg auch der Mann aus, den er töten sollte. Ramon folgte Aina erst zu ihrer neuen Wohnung und nahm sich dann vor, den Typen zu suchen. Er wusste, wie er roch. Er würde ihn bestimmt rasch finden. Dabei wollte er sich aber nicht zu weit von Aina entfernen.

Du machst deinen Job gut, hörte er ihn loben. Da vorne rechts.

»Ich weiß«, raunte Ramon. »Ich rieche ihn.«

Wieder lachte die Stimme in seinem Kopf. Als er dann um die Ecke kam, stand der Mann da und tippte etwas in sein Handy. Er hatte sich unter eine Laterne gestellt. Ratsam, in einer dunklen Gegend wie dieser. Es war spät und gefährlich noch um diese Uhrzeit unterwegs zu sein. Selbst für einen durchtrainierten Mann wie diesen. Er hatte keine Ahnung, was des Nachts für Gestalten durch die Städte streiften und wägte sich in Sicherheit. Natürlich hatte er keine Ahnung. Niemand hatte das. Ramon schritt entschlossen auf ihn zu. Bereit den Wunsch seines Schöpfers zu erfüllen. Selbst, wenn es nur eine Stimme in seinem Gehirn war, die vermutlich nichts weiter als eine Wunschvorstellung war.

»Hey, Junge! So spät noch unterwegs?«, fragte der Mann. Doch er schien etwas nervös zu sein. Ramon sah jung aus. Doch er wirkte auch gefährlich. Er hatte sich verändert. Sein Körper war gewachsen und muskulöser geworden und sein Gesicht war nach all den Morden, die er begangen hatte, hart geworden. Er hatte seine Blutgier am Anfang nicht unter Kontrolle gehabt. Doch dann war die Stimme in seinem Kopf aufgetaucht und hatte ihm geholfen. Als habe Rece ihn retten wollen. Schon wieder.

In einem Bruchteil einer Sekunde, packte Ramon das Gesicht des Mannes, drehte seinen Kopf ruckartig zur Seite und brach ihm das Genick. Er sackte sofort in sich zusammen. Das Handy fiel auf die Straße.

»Zufrieden?«, fragte Ramon seine Gedanken. »Was soll ich jetzt mit ihm machen?«

Doch plötzlich war es still. Nach all den Monaten war es das erste Mal wirklich still in seinem Kopf. Er sagte nichts mehr.

»Rece?« Er sah sich um. Ratlos. Hilflos. Was tat er hier? Hatte er tatsächlich einen Mann getötet, nur weil die Stimme in seinem Kopf ihm dies befohlen hatte? Was war mit ihm los? Und wo war die Stimme jetzt hin? Er vermisste sie. Warum sagte sie nichts mehr? Erneut fühlte er sich allein. Ganz allein auf der Welt. Die Stimme hatte ihm zumindest ein wenig die Einsamkeit genommen. Hatte ihm das Gefühl gegeben einen Freund zu haben, der bei ihm war. Doch nun war auch er fort. Er erhielt keine Antwort mehr. »Rece«, hauchte er und brach fast in Tränen aus. Dabei sah er den toten Mann an. Er sah ihm wirklich ähnlich. Sogar… ähnlicher, als noch vor ein paar Minuten. Er kniff die Augen zusammen und trat näher an ihn heran. Hatte sich sein Gesicht verändert? Er wirkte blasser. »Natürlich, du Vollidiot!«, redet er mit sich selbst. »Er ist tot!« Aber irgendetwas war seltsam. Seine Gesichtszüge waren anders.

Mit einem Mal riss der Tote die Augen auf und rang nach Luft. Ramon sprang zurück und stieß einen erschreckten Schrei aus und in dieser Sekunde sprang auch der Tote auf. Er kniete auf dem Boden, stützte sich mit einer Hand ab und atmete mit gesenktem Kopf ein paar Mal tief ein. Sein dunkles Haar fiel ihm ins Gesicht. Doch dann hob er den Blick und sah Ramon an. Mit Augen, so schwarz wie die Nacht. Sein Mund verzog sich zu einem teuflischen Grinsen.

Ramon trat auf ihn zu. Mit aufgerissenen, vor Glück aufleuchtenden Augen betrachtete er ihn. Fassungslos, ungläubig und doch überwältigt vor Freude. Auch sein Mund verzog sich nun zu einem Lächeln. Ein Lächeln das vor Glück noch nie so gestrahlt hatte. Doch er traute sich nicht seinen Namen auszusprechen. Das erste Mal hatte er Hemmungen den Namen zu nennen, den niemand in den Mund nehmen durfte, der ihm nicht würdig war. Dann erhob er sich. Majestätisch und geschmeidig richtete er sich zu seiner alten Größe auf. Glück und Erleichterung umspielten seine Mundwinkel. Sein Gesicht wirkte genauso erhaben und überlegen, als sei er immer noch das mächtigste Wesen dieser Welt. Doch er war nun anders.

»Recedere«, sprach Ramon endlich und versuchte die Ehrfurcht, den Respekt und die Hochachtung in diesem Wort mitklingen zu lassen, die er empfand. Seine Augen füllten sich mit Freudentränen. Und obwohl er spürte, dass er nicht mehr das mächtige Wesen war, das ihn erschaffen hatte, verneigte er sich in aller Demut tief vor ihm. Zum ersten Mal.
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Es donnerte ein kalter Wind durch die Straßen und peitschte den Regen mit einer Gewalt gegen die Fenster, dass man Angst bekam, sie würden zerbersten. Lautes Pfeifen heulte um die Häuser und doch war dieser gewaltige Sturm nicht in der Lage die dunklen Wolken vom Himmel zu verbannen und den Vollmond zu befreien. Schon einmal hatten die Bewohner der Stadt eine solche Dunkelheit erlebt und diese Kälte, die selbst den härtesten Mann von der Straße jagte. Doch es war weder die Finsternis noch die Kälte, welche all die Menschen, zusammengekauert in ihren Wohnungen und Häusern, in diesen seltsamen Angstzustand versetzte. Es war dieses Gefühl! Dieses erdrückende, kalte Gefühl. Vielleicht mochte man sich so fühlen, wenn man um sein Leben bangte oder vor einem Abgrund stand und drohte in den Tod zu stürzen. Doch diese Vorstellungen waren nichts im Vergleich zu dieser erstickenden Gewalt, welche die Menschen so ergriff, dass sie ohne ersichtlichen Grund vor Angst erstarrten.

Es war fast Mitternacht, als ein kurzer Schrei das Pfeifen und Heulen des Windes durchdrang und sogleich wieder verstummte. Die Menschen in dem kleinen Krankenhaus waren in heller Aufruhr und versuchten der einzigen Frau zu helfen, die in dieser Nacht ihr Baby bekam.

Wieder hallte ein Schrei durch die sauberen Gänge der Klinik und ein Arzt rannte über den Flur und verschwand hinter einer Tür.

»Pressen!«

Eine Hebamme hatte ihren Arm unter den Nacken der Schwangeren gelegt und hielt ihre Hand, während sie ihr sagte, was sie tun sollte.

Aina war zu erschöpft, um vor Schmerz zu schreien. Sie krallte sich weinend in ihrem Betttuch fest. Schweißperlen rollten ihr über das blasse Gesicht und die nackte Angst stand ihr in den Augen. Selbst der Arzt zitterte am ganzen Leib und kämpfte gegen dieses unerklärliche Gefühl an. Grelle Blitze zuckten durch die schwarzen Wolken und wurden von einem ohrenbetäubendem Donnern begleitet.

Warum war sie hergekommen? Warum war sie nur hergekommen? Sie hatte sich geschworen diese Stadt nie wieder zu betreten. Nie wieder. Sie barg so viele Erinnerungen, die verboten waren. Erinnerungen, die nie wieder in ihren Kopf zurückkehren durften. Was hatte sie getan?

»Noch ein bisschen!«, rief der Arzt und hielt sich mit zitternden Händen bereit das Kind sicher auf die Welt zu holen.

Sie wollte es wieder spüren. Dieses Gefühl von damals, als sie zu der Frau erwacht war, die sie jetzt ist. Diese Wärme, diese Freiheit, diese Vertrautheit. Doch die Reue war schmerzhafter, als die Qualen, die diese Geburt mit sich brachten. Und diese Nacht. Sie betete, dass sie sie in diesem Krankenhaus nicht fanden. Sie dachte an die Stadt, in der sie nun lebte. Die Großstadt. Eine Millionenmetropole. Und sie dachte an ihre Arbeit. An das Kinderzimmer, das sie ganz allein eingerichtet und gestrichen hatte. Sie dachte an alles. Nur nicht an ihn. Nicht an ihn! Sie flehte alles, was ihr heilig war, an ihr beizustehen. Sie zu beschützen, so lange sie hier war. Sie würde sofort verschwinden. Sobald sie wieder stehen konnte, würde sie ihr Kind nehmen und weglaufen. So schnell sie nur konnte. Aber für diese Nacht bettelte sie geradezu um Schutz. Auch, wenn sie wusste, dass immer jemand in ihrer Nähe war, der ein Auge auf sie hatte, flehte sie. Denn sie wusste, was da draußen wütete. Sie wusste es.

Mitternacht. Die alte Kirchenglocke gegenüber gongte zeitgleich mit dem ersten Schrei des neugeborenen Kindes.

Aina schreckte auf. Ihr hastiger Atem durchbrach die Stille der Nacht. Sie versuchte den Traum so schnell wie möglich abzuschütteln. Er war nur eine Erinnerung an eine längst vergangene Nacht. Sie berührte ihre nasse Stirn und rieb den Schweiß zwischen ihren Fingern. Er glitzerte im Mondlicht. Sie war fasziniert von diesem Anblick. Fasziniert darüber, fühlen zu können. Einen Körper zu haben, der all dies wahrnehmen konnte. Feuchtigkeit, Wärme, Licht, Dunkelheit. Sie konnte die Polarität wahrnehmen. Wärme und Kälte, Licht und Schatten, Verbundenheit und Trennung. Und sie hatte keine Angst mehr davor. Es war ein Geschenk einen Körper zu haben und fühlen zu können. Ein wunderbares Instrument durch das man so viel wahrnehmen konnte. Jemand hatte ihr einmal gesagt, dass sie aus Bewusstsein bestand. Ohne Pole. Und dass sie einen Körper hatte, um fühlen zu können. Sich selbst, die Welt und das Leben.

Sie stellte sich vor, wie es wohl war, keinen Körper zu haben, der dies konnte. Als Seele mit allem verbunden zu sein. Eins zu sein. Man würde keine Trennung fühlen können. Und auch keine Vereinigung, weil man mit allem Eins war. Man konnte wohl auch keine Wärme fühlen, weil man sowohl Wärme als auch Kälte war und es diesen Unterschied nicht gab. Es gab keine Pole, die etwas trennten. Nur durch diesen Körper, dachte sie und die Trennung von allem, konnte sie sich verbinden. Sie konnte das Wasser auf ihren Fingern nur fühlen, weil sie davon getrennt war. Und das Mondlicht; sie sah auf und blickte aus dem Fenster; konnte sie es nur deshalb fühlen und sehen, weil sie es nicht war? Weil sie davon getrennt war? Aber was würde geschehen, wenn sie es anders wahrnahm? Wenn sie sich in ihrer Wahrnehmung damit verband. Sie hielt ihre Hand in den Mondstrahl und stellte sich vor, wie es war der Mondstrahl zu sein. Und sie glaubte spüren zu können, wie es sich für das Mondlicht anfühlte, ihre Haut zu berühren. Auf einmal waren sie Eins. War die Trennung also letzten Endes nur eine Illusion der Wahrnehmung? Gab es die Trennung und die Polarität gar nicht? Vielleicht war alles nur ein Spiel, in dem alle so taten, als seien sie getrennt von irgendetwas. Vielleicht gab es Licht und Schatten, Gut und Böse gar nicht. Vielleicht waren das nur Lügen, die den Menschen aufgetischt wurden, um ein System auf der Welt aufrechtzuerhalten, das jemandem nützte. Ja, dachte Aina. Vielleicht gab es gar keine Trennung und auch keine Pole. Vielleicht war alles eins. Und vielleicht konnten Pole nur deshalb existieren, weil man glaubte, dass sie existierten. Weil man sie wahrnahm. Vielleicht mussten sie einfach verschwinden, wenn man sich entschied, sie nicht mehr wahrzunehmen. Vielleicht mussten sie dann einfach gehen.

Sie hörte ein leises Quäken und lehnte sich über das Kinderbett, in dem ihre Tochter lag. Sie hatte die Augen geöffnet und sah Aina an. Das Mondlicht schien auf ihre helle, porzellanartige Haut, als wolle es sie in eine Umarmung hüllen. Aina rollte bei diesem Anblick eine Träne über die Wange. Sie hielt ihre Hand in das Bett und berührte das kleine Händchen ihrer Tochter. Sie griff gleich zu und hielt ihre Mama ganz fest.

»Emilia«, seufzte Aina und lehnte ihren Kopf gegen das Gitter. »Mia. Du bist der Beweis dafür, dass wir Eins sind.«

Manchmal konnte sie die Polarität nicht verstehen. Und dann war sie ihr wieder so klar. Sie lebte in einer Welt, die von Polarität geprägt war und doch konnte sie sie auflösen. Mit nur einem Blick hinter die Fassade der Trennung. Denn in Wirklichkeit war sie nicht getrennt. Nichts war getrennt. Niemals. Es war nur eine Illusion. Ein Vorhang, der die Wirklichkeit verschleierte. Ein Spiel, das Spaß machen konnte, wenn man die Wirklichkeit sah. Und sie glaubte endlich verstanden zu haben, wie sie dieses Spiel ohne Leid spielen konnte. Ihre Faszination darüber, fühlen zu können, hatte ihr immer den Weg gezeigt. Sie musste diese Fähigkeit nur zulassen. Fühlen. Und nichts ablehnen. Nur so konnte sie den Schleier lüften und die Trennung aufheben. Vielleicht würde so auch eines Tages eine Trennung aufgehoben werden, die sie mehr schmerzte als alles Andere. Eine Trennung, die immer noch ihr Herz entzweite. Diese Hoffnung erhielt sie am Leben. Sie gab ihr Kraft. Die Kraft, ihr kleines Mädchen ganz allein großzuziehen. Die Kraft, sich niemals mit jemandem anzufreunden, weil sie niemals lange an einem Ort blieb. Und die Kraft weiterzuziehen. So oft sie konnte. Und so weit weg, wie es ging.
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Aina öffnete ihr Portemonnaie, um nachzusehen, ob sie noch Kleingeld hatte und hielt inne, als sie ihren Ausweis sah. Das passierte ihr nicht mehr so häufig. Doch an manchen Tagen, nach manchen Nächten fiel es ihr schwer, nicht an ihr altes Leben zu denken. Sie betrachtete ihren Namen und versuchte die aufkeimenden Gedanken mit einem tiefen Atemzug loszulassen. Sie wusste, dass sie sie nicht verdrängen durfte, denn das würde sie nur noch stärker machen. Sie in einen Schatten verwandeln, der sie verfolgte. Tag und Nacht. Doch das hatte sie hinter sich. Sie war nicht mehr die Aina von früher. Sie kämpfte nicht mehr gegen Gedanken und Gefühle. Und sie kämpfte nicht mehr gegen das Böse. Anna stand jetzt auf ihrem Ausweis. Und mit ihrem neuen Namen war ein neuer Mensch geboren. In einem neuen Leben.

»Ist schon gut«, sagte die Kassiererin, als sie kein passendes Kleingeld von Aina bekam. »Es geht auch so.«

Erst jetzt sah Aina wieder auf und kehrte in die Gegenwart zurück. »Tut mir leid«, sagte sie lachend. »Ich war in Gedanken.«

Die Kassiererin gab ihr das Wechselgeld und die Zeitung und wünschte ihr noch einen schönen Tag.

Es war schon sehr warm draußen und die Sonne schien hell vom wolkenlosen Himmel und verbreitete Frühlingsgefühle im Großstadtgetummel. Die Menschen gingen mit glücklichen Gesichtern an ihr vorbei und manche grüßten sie mit einem freundlichen Lächeln. Anna schob den Kinderwagen glücklich an den Schaufenstern vorbei und betrachtete sich manchmal darin. Ihr lockiges, blondes Haar wehte verspielt im warmen Frühlingswind und ihre Kleider betonten dezent, aber reizvoll ihre Figur. Es hatte eine Weile gedauert, bis sich ihr tatsächlicher Kleiderstil, sowie ihre wahre Persönlichkeit gefestigt hatten. Fast zweieinhalb Jahre hatte sie damit verbracht sich selbst kennenzulernen und die neue Aina, ihre Eigenschaften, Talente und Vorlieben auszuleben. Sie hatte in diesen Jahren zu sich selbst gefunden. Denn sie hatte nichts mehr in sich abgelehnt. All ihre Schatten hatte sie zurück ins Licht geholt, alles, was sie gehasst und abgelehnt hatte, angenommen und als Teil von sich akzeptiert. Und so hatte sie sich in die Frau verwandelt, die sie jetzt war. Selbstbewusst, stark, eigenständig und mutig. Sie konnte sich kaum noch an die Frau erinnern, die sie früher einmal gewesen war. Und das war auch gut so.

Als sie im Park ankam, schob sie den Kinderwagen neben eine Bank und zog erst einmal die Zeitung heraus, um sie ungeduldig aufzufalten. Sie fand ihren Artikel auf Seite drei groß abgedruckt vor. »Liebe – Die Ekstase der Einheit«, hieß er. Sie strahlte über das ganze Gesicht, als sie ihre Worte las. Seit sie nicht mehr gegen das Böse kämpfte und auch das Gute nicht anstrebte, sondern nur noch aus der reinen Freude heraus schrieb und lebte, ohne etwas damit zu bezwecken, druckte fast jedes Blatt, das sie anschrieb, ihre Artikel. Und sie ahnte auch, woran dies lag. Sie schrieb nicht mehr aus einem bestimmten Grund, sondern nur noch, weil es sie erfüllte. Sie kämpfte nicht mehr gegen das Böse und sie wollte die Welt nicht mehr verändern. Sie schrieb nur noch aus der reinen Freude heraus, wobei natürlich auch völlig andere Themen zu Stande kamen. Sie schrieb mit einem Gefühl der Einheit, in der es kein Streben und kein Kämpfen gab und auch kein Gewinnen oder Scheitern, sondern nur die Ekstase. Ein Zustand, in dem sie sich völlig Eins mit dem fühlte, was sie tat und in dem sie sich gleichzeitig völlig verlor. Diesen Zustand hatte sie schon einmal gefühlt. Es war ein Zustand, in dem sie sich mit allem verband. Ein Zustand, der die Trennung aufhob. Die Polarität. Doch sie versuchte schnell ihre Gedanken umzulenken, kniete sich zu ihrer Tochter hinunter und zeigte ihr stolz den Zeitungsartikel.

»Schau mal, Spätzchen!«, sagte sie glücklich. »Das hat Mama geschrieben.«

Mia griff nach der Zeitung und lächelte ihre Mutter dabei so glücklich an, dass Aina das Herz aufging. Es gab einfach nichts, das die Liebe einer Mutter zu ihrem Kind überstieg. Sie war erfüllt von Glückseligkeit und Stolz. Ihr Herz schien einen Sprung zu machen. Und noch einen. Es machte hundert Sprünge! Sie entflammte völlig in Ekstase und lachte glücklich. Sie war Eins mit diesem Kind. Fühlte mit ihr eine Verbindung, die durch das ganze Universum reichte. Mia verkörperte die Einheit und die Verbindung mit allem, was war. Sie verkörperte die Verschmelzung der Gegensätze. Das Eins-sein, das Aina in diesem Moment so deutlich spürte, dass sie eine Welle der Ekstase nach der anderen durchzog. Sie spürte sich mit der Luft verbunden, die sie einatmete, mit dem Boden auf dem sie kniete, mit den Bäumen, die nach Frühling dufteten und mit der Arbeit, die sie tat. Sie war eins mit allem. Und dieses vertraute, ekstatische Gefühl rief ihr etwas in Erinnerung, das sie einmal zu jemandem gesagt hatte.

»Ich glaube«, flüsterte sie glücklich und stupste das kleine Näschen ihrer Tochter an, »ich habe einen Herzorgasmus.« Dann lachte sie, verstaute die Zeitung und öffnete den Gurt an Mias Körper, um sie aus dem Wagen zu heben. Sie wollte mit ihr spazieren gehen und einfach das Leben genießen. Die Luft atmen, ihr Händchen fühlen und ihr fröhliches Quieken hören. Als sie einen Blick über ihre Schulter auf die Wiese warf, sah sie, dass noch ein wenig Morgennebel auf der Wiese lag. Plötzlich spürte sie den Drang ihn zu fühlen. Durch diesen Nebel hindurch zu laufen und ihn einfach wahrzunehmen. Sie zog Mia schnell die Schühchen aus, streifte auch ihre eigenen Schuhe ab, nahm sie an die Hand und lief mit ihr über die feuchte Wiese. Es fühlte sich unglaublich an! Die Grashalme, die ihre Haut berührten, waren kühl und hinterließen eine angenehme Feuchtigkeit an ihren Füßen. Sie streiften ihre Knöchel, ihre Zehen, ihre Fußsohlen und erfüllten sie mit einem solchen Glücksgefühl, dass sie glücklich auflachte. Ebenso, wie ihre Tochter, die voller Fröhlichkeit ihre kleinen Füße voreinander setzte und gluckste vor Glück. Als der Nebel dann kühl ihre Beine umgab, blieb sie stehen und kniete sich hin. Sie berührte mit ihrer Hand die feinen Wasserpartikel in der Luft und war erfüllt von Faszination. Was für ein unbeschreibliches Glück es war, fühlen zu können, dachte sie und blickte ihre Tochter an, die es ihr nachmachte und mit ihrer kleinen Hand durch den Nebel ging.

Plötzlich sah Aina aus dem Augenwinkel, wie sich ihr jemand näherte. Sie stand auf, wandte sich um und erstarrte augenblicklich. Ein Schrecken zog ihr sofort durch den ganzen Körper. Heiß und eiskalt zugleich. Er kam durch den Nebel auf sie zu, als würde er auf Wolken zu ihr schreiten. Die Zeit kam zum Stillstand und die Welt um sie herum verschwand. Sein Gesicht war hell und makellos wie Porzellan und seine Augen stachen daraus hervor, wie pechschwarze Edelsteine. Ihr Herz bebte. Und ihr Körper zitterte vor Aufregung. Sein Gesicht sah anders aus, doch er sah ihm ähnlich. Unheimlich ähnlich. Sie spürte, obwohl ihr Verstand ihr einredete, dass dies unmöglich sein konnte, dass er es war. Er. Er.

Als er aber ein leichtes Kopfschütteln andeutete, schickte sie ihre Gedanken fort. Sie durfte nicht an ihn denken. Nie wieder. Es hatte ihn nie gegeben. Ihre Vergangenheit hatte nie stattgefunden. Sie war ein neuer Mensch in einem neuen Leben. Ihr altes Ich existierte nicht mehr. Doch etwas Altbekanntes in ihr bebte, als er näher kam. Es erschütterte ihr ganzes Sein und brach in ihr aus, wie ein Vulkan. Schon wieder. Langsam und vorsichtig reichte er ihr die Hand und lächelte dabei ein verkniffenes, teuflisches Lächeln, das vor Glück überkochte. Und als sie sich berührten, durchzog sie erneut ein Gefühl von Einheit. Ihr Herz wurde ganz und schüttelte seine Wunden ab. Ihr liefen Tränen über das glückliche Gesicht.

»Ich bin René«, sagte er und stellte sich damit als jemand vor, den sie nicht kannte.

»Anna«, entgegnete sie. Auch sie war neu für ihn. Fremd.

Es war ein ganz normaler Moment, in einem ganz normalen Leben, in dem sich zwei ganz normale Menschen trafen. So und nicht anders würden sie es immer aussehen lassen. Und fühlen. Niemals würde sie an etwas Anderes denken. Und das musste sie auch nicht. Ihr Leben begann von Neuem. In diesem Moment.

Sie sahen sich lange an. Sie wusste nicht, was in seinem Kopf vorging. Ob er an die Vergangenheit dachte. An die Zeit, die sie zusammen verbracht hatten. Die Nächte, die Kämpfe, die Flucht… Vielleicht dachte er auch an gar nichts. So, wie sie. Vielleicht fühlte er nur. Die Verbindung, die nie abgerissen war. Die Einheit, die ihre Seelen miteinander verschmolz. Nach einer Weile riss sie sich von seinen durchdringenden Augen los und deutete mit einem Nicken auf ihr Kind. »Das«, hauchte sie stolz, »ist Emilia. Mia.«

Sie stand neben ihr. So klein und doch schon so groß. Ihr pechschwarzes, seidiges Haar wehte in dem lauen Windhauch, der ihnen allen dreien um die Nase strich. Sie sah neugierig zu ihm hinauf. Und Aina glaubte in ihren Augen dieselbe Faszination erkennen zu können, die sie einst an ihn gefesselt hatte. Dieselbe Bewunderung. Dieselbe Vertrautheit und Nähe. Vielleicht bildete sie es sich ja nur ein, aber sie glaubte fest daran, dass sie spüren konnte, wer er war. Irgendwo tief in ihrem Inneren.

Er kniete sich zu ihr hinunter, nahm ihre kleine Hand und schüttelte sie sanft. »Einen wunderschönen Namen hast du, kleine Mia«, sagte er. In seinen Augen sammelten sich Tränen. Tränen der Rührung, Tränen des Schmerzes und Tränen der unbändigen Freude. Er lächelte sie an. Mit einem Gesichtsausdruck, der so viel bedeutete. »Ich kenne jemanden, der genauso heißt. Sie ist stark, voller Liebe und wunderschön. So, wie du.« Er sah zu Anna hinauf und zeigte ihr ein unglaubliches Lächeln. »Und so, wie deine Mutter.«

Als er sich wieder aufrichtete und ihr Blick seinem Gesicht hinauf folgte, erkannte sie weit hinter ihm eine Gestalt. Sie lehnte an einem Baum und beobachtete sie. Ein Junge. Vielleicht gerade 18 Jahre alt. Blass, wie der Mond, groß und mächtig und mit einer Ausstrahlung so finster wie die Nacht. Doch er lächelte. Glücklich und zufrieden. So, als sei die Welt in Ordnung. Genauso, wie sie jetzt war.
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